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Vorwort 


Ohne Heimat kein Glaube — 
Ohne Heimat kein! Ehr — 
Ohne Heimat kein Friede — 
Ohne Heimat kein Wehr. 


Dieſen Spruch fand ich auf dem Wandteller eines alten 
oſtpreußiſchen Bauernhauſes. Und unſere Ahnen erzählten: 


Wer ſeine Heimat liebt, findet immer ſein Glück. 
Wer ſeine Heimat verliert, verliert ſeine Seele. 


Darum ſollt Ihr froh durch unſer Heimatland wandern, Ihr 
Jungen und Mädel! Schließt es in Eure Herzen, damit Ihr 
immer jung bleibt! 

Das kleine Buch „Meine Heimat Oſtpreußen“ will Euch 
begleiten und auf der Fahrt unterhalten. 


Nehmt es mit, das neue 


Fahrtenbuch der Jugend. 


Gauwalter des NS.⸗Lehrerbundes. 
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Zuſammenbauen der Flöße. 

(Foto: Walter Raſchdorff, Königsberg [Pr].) 
Eisfiſcherei. 

(Foto: Fritz Krauskopf, Königsberg [Prl.) 
Das Tannenbergdenkmal. 

(Foto: Fritz Krauskopf, Königsberg [Pr].) 
Die Kernsdorfer Höhen. 

(Foto: Fritz Krauskopf, Königsberg [Br]. 
Rominten, Hirſche. 

(Foto: Bruno Perling, Königsberg [Prl.) 
Trakehnen. 

(Foto: Fritz Krauskopf, Königsberg [3Br].) 
Elche. 

(Foto: Fritz Krauskopf, Königsberg [Pr].) 
Der Heldenfriedhof von Mattiſchkehmen 
(Foto: Gräfe und Unzer, Königsberg [Prl.) 
Haffdorf am Nemonienſtrom. 

(Foto: Dr. Krauſe, Kreuzingen Oſtpr.) 
Tilſit. Königin⸗Luiſe⸗Brücke. 

(Foto: Bilderdienſt Bittner, Berlin.) 


Memel. Blick auf Rathaus, Börſe und Turm der Johannikirche. 
(Foto: Dr. Krauſe, Kreuzingen Oſtpr.) 


Das Weichſelland. 


Wenn dir dein Lehrer von der Geſchichte unſeres Oſtens erzählt, dann 
iſt der Weichſelſtrom immer dabei. An ſeinem Lauf haben ſich einige 
Jahrhunderte vor unſerer Zeitrechnung germaniſche Menſchen (Goten, 
Gepiden) angeſiedelt. Von hier aus ſind viele in einem großen Teile von 
Oſtpreußen heimiſch geworden. Die meiſten von ihnen zogen dann in der 
Völkerwanderung nach Süden. Das weite Land bis zum Schwarzen Meer 
war ihnen eigen. 

Im Weichſeltal fing auch der Deutſche Orden an, das Preußenland 
wieder mit Deutſchen zu beſiedeln. Die gewaltige Eiche bei Thorn war der 
erſte Wachtturm in einer aus Erde und Holz ſchnell erbauten Burg. Es hat 
dann nicht lange gedauert, da gab es eine Reihe ſtolzer Burgen am Weichſel⸗ 
ſtrom entlang: Thorn, Kulm, Schwetz, Graudenz und Marienwerder. 
Um die Burgen herum wuchſen reiche, deutſche Städte, bewohnt von Men⸗ 
ſchen, die aus allen Gauen des Reiches gekommen waren. Eine große Zahl 
von tapferen und geſunden deutſchen Männern und Frauen kam damals 
über die Weichſel in unſere altpreußiſche Heimat: Ritter und Bauern, Hand⸗ 
werker und Kaufleute. Deutſch wurde das Land durch den deutſchen Ein- 
zögling und urbar durch ſeiner Hände Fleiß. Hier ſchuf der Bauer die ge⸗ 
waltigen Weichſeldämme (Deiche), die wertvollſtes Niederungsland vor 
berſchwemmungen ſchützten. Sie ſtehen heute noch, und ich rate dir, einmal 
hinzufahren und ſie dir anzuſehen. Aber nimm dir einen Führer mit, denn 
an vielen Stellen gehört der Weichſeldeich nicht mehr uns, ſondern den Polen. 
Du weißt gewiß ſchon, daß das ſeit dem Schandvertrag von Verſailles ſo 
iſt. Wenn dir aber recht klar werden ſoll, wie unſinnig dieſe neue Grenz⸗ 
ziehung iſt, dann mußt du ſelber einmal auf den Weichſeldeich gehen. Da 
wirſt du ſehen können, daß die Landesgrenze vielfach durch Bauerngrund— 
ſtücke hindurch geht. Stell' dir doch einmal vor, was das bedeutet, wenn 
der Bauer jedesmal erſt um Erlaubnis fragen muß, um auf ſeiner Wieſe 
das Heu einbringen zu können oder ſeinen Acker pflügen zu dürfen. Man hat 
auseinandergeriſſen, was zuſammengehört; nicht nur Bauerngrundſtücke und 
Dorffluren, nein, das ganze Land um die Weichſel iſt auseinandergezerrt. 
Wenn man etwas Lebendiges zerreißt, dann tut das weh und ſchmerzt. Man 
nennt deshalb die Weichſelgrenze mit Recht eine blutende Grenze, und es iſt 
richtig, wenn auf dem Sockel des Weſtpreußenkreuzes bei Weißenberg 
die Worte zu finden ſind: Dem ungeteilten deutſchen Weichſelland. 


Mi 


Auch der Hafen von Kurzebrad (Abb. 10) mit feinem vier Meter 
breiten Zugang zum Weichſelſtrom verſöhnt nicht mit der unſinnigen Grenz— 
ziehung. Er kann von den deutſchen Anwohnern zu beſtimmten Tages⸗ 
ſtunden benutzt werden. In Wahrheit iſt er aber nur ein Grenzübergang 
mit einer polniſchen Fähre über den Strom. 

Schauen wir jetzt einmal vom Weichſeldamm aus landeinwärts. Am 
Deich entlang reiht ſich Gehöft an Gehöft. Um den geräumigen Hof grup⸗ 
pieren ſich Scheune, Ställe und Wohnhaus. Leider ſind die ſchönen Vor⸗ 
laubenhäuſer, die früher hier allgemein verbreitet waren, in der Zahl 
ſehr zurückgegangen (Abb. 11). Wenn dieſe ſo fruchtbare Weichſelniede— 
rung (Schlickſtreifen) ſonſt arm an Baumwuchs iſt, weil jedes Fleckchen 
Erde für den Ackerbau ausgenutzt wird, ſo liegen doch die Höfe alle in 
Grün gebettet. Viel Obſtbau wird hier getrieben. Wenn du im Frühjahr 
auf dem oft ſogar neun Meter hohen Deich wanderſt, dann ſiehſt du all 
die blühenden Wipfel unter dir. Von Nebrau bis Grabau iſt die Gegend 
ein einziger Obſtgarten. Auf dem ſogenannten Außendeich (dem Streifen 
zwiſchen dem Deich und dem Weichſelſtrom) weidet das ſchwere Niede— 
rungsvieh. Leider ijt das nicht mehr deutſches Gebiet. 

Vergiß auch nicht, die weite Tabakniederung bei Rundewieſe einmal 
aufzuſuchen. Hier fallen die Scheunen auf, in denen der Tabakbauer ſeine 
Ernte trocknet. Ganze Ackerflächen mit langen Reihen gepflegter Xabat- 
pflanzen breiten ſich hier aus. Die kleinen Hütten ſchützen die Wächter 
gegen Regen und Wind. Faſt dreihundert Jahre lang wird hier ſchon 
der Tabak angebaut. 

Aus der Niederung heraus wächſt die Hauptſtadt des Regierungsbezirks 
Weſtpreußens, Marienwerder, mit dem mächtigen Dom, dem Schloß und 
feinem vielbogigen Dansker (Abb. 2)/ Gegen Olten ſteigt die Weichſel— 
niederung an zu dem welligen Hügelgelände der Kreiſe Stuhm, Marien- 
werder und Roſenberg bis zum Geſerichſee bei Dt.-Eylau. 

Oſtlich von Marienwerder beginnen die mit Buchenwäldern beſtandenen 
Mahrener Höhen. Sie werden wegen ihrer landſchaftlichen Schönheit gerne 
beſucht. Wald, Hügel und See findeſt du hier vereint. 

Dann nenne ich dir den großen Finckenſteiner Forſt und im Zuſammen⸗ 
hang damit das Finckenſteiner Schloß. Hier hat während des Unglücklichen 
Krieges Napoleon gewohnt. Ein Vorfahre des jetzigen Schloßherrn, der 
Graf Konrad Finck von Finckenſtein, war ſoldatiſcher Erzieher des Großen 
Friedrich. 

Am Oſſaflüßchen ſteht Schloß Schönberg, keine trutzige Ordensburg, 
ſondern ein altes Sommerſchloß für die Domherren aus Marienwerder. Es 
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it heute nod) gut erhalten und aus der Landſchaft nicht fortzudenken, weil 
es ſeit vielen hundert Jahren mit der Gegend verwachſen ijt. 


In der Nähe von Freyſtadt liegt Neudeck, der Stammſitz unſeres ver⸗ 
ſtorbenen Reichspräſidenten von Hindenburg. 


Das weite Weichſelland dürfen wir nicht verlaſſen, ohne die Ramter 
Berge beſucht zu haben. Mitten zwiſchen Hügeln eingebettet liegt da das 
Städtchen Chriſtburg. Auf dem Schloßberg ſtand eine der wichtigſten 
Burgen des Deutſchen Ordens, auf der einer der Großgebietiger (Ordens⸗ 
trappier — Verwalter der Ordensausrüſtung) feine Wohnung gehabt hat. 
Von der Burg iſt nichts übrig geblieben. 


Nicht weit von Chriſtburg findeſt du an der Sorge das Dorf Baumgarth. 
In der Nähe davon hat man ein Wikingerboot gefunden. Es erinnert uns 
an die Zeit, als der Drauſenſee noch viel größer war als heute, an jene Zeit, 
als der altpreußiſche Handelsplatz Truſo noch von vielen Schiffen aufgeſucht 
wurde. Bei Baumgarth fand man aber auch am Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts die berühmte Moorbrücke. Vor 2500 Jahren iſt ſie von Germanen 
angelegt worden. Sie ermöglichte den übergang über eine langſam ver⸗ 
moorende Bucht des Drauſenſees. Über dieſe Moorbrücke zogen die Händler 
von der Weichſel über Truſo nach dem Samland, um dort Bernſtein einzu⸗ 
tauſchen. 

Weil wir hier nun bei der Geſchichte angelangt ſind, muß noch geſagt 
werden, daß der Kreis Stuhm — denn darin liegen ja die Ramter Berge — 
manche Erinnerungen an die Ordenszeit hat. In Stuhm ſelbſt ſtand eine 
ſtattliche Burg, die Marienburg von Süden her ſchützte. Hier haben oft die 
Hochmeiſter geweilt, um in den weiten Wäldern zu jagen. In der Nähe von 
Stuhm beſaßen ſie auch einen Tiergarten mit Löwen, Bären, Affen und 
ſeltenen Vögeln. Aus dem Stuhmer Gebiet (Sorgen- und Baalauer See, 
Altmark) kam auch der Marienburger Mühlengraben, ein Bauwerk des 
Deutſchen Ordens. Er ſpeiſte die Stadt- und Burggräben, verſorgte die 
Stadt Marienburg mit Waſſer und trieb die Mühlen. 


Weſtlich von der Stuhmer Burg, nicht weit von dem heutigen Weißen⸗ 
berg, lag des Ordens großer Wirtſchaftshof Bönhof. Zu ihm gehörten weite 
Wieſengebiete. Zur Heuernte im Sommer herrſchte hier immer ein reges 
Leben. Zahlloſe Bauern halfen ernten, und die Keller des Haupthauſes zu 
Marienburg ſpendeten um dieſe Zeit manches Faß Bier und Wein für den 
Heuſchlag von Bönhof. Wenn dann das Heu auf Schiffen verladen war, 
um nogatabwärts zur Vorburg nach Marienburg geſchafft zu werden, dann 
hatte der Waldmeiſter von Bönhof wieder Ruhe für ein Jahr. 
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Auf ben Ramter Bergen jteht auch ber Bismarckturm von Lichtfelde. 
Was du von hier aus in nördlicher Richtung ſiehſt, iſt eine weite Tiefebene: 
das Marienburger Werder und die Elbinger Niederung. 


Danzig. 


Wenn wir vom Weichſelſtrom und von der fruchtbaren Niederung um 
ſeinen Unterlauf hören, dann darf Danzig, die Königin an der Weichſel, 
nicht vergeſſen werden. 

Die Weichſel, das Oſtmeer und Danzig! Sie gehören zuſammen; denn 
Danzig iſt eine jahrhundertalte Handelsſtadt. 

Aus dem weiten ruſſiſch-polniſchen Hinterland trug der Strom in Laſt⸗ 
kähnen Getreide in rieſigen Mengen nach Danzig, von dort aus verſchickten 
es die Kaufherren in zahlreichen Seeſchiffen nach dem Weſten Europas. 
Koſtbare Tuche aus Flandern, Wein und Gewürze aus Spanien brachten 
ſie auf der Rückfahrt für den heimatlichen Handel mit. Unabſehbar lang 
waren die Reihen der Holzflöße, die auf der Weichſel ſtromab ſchwammen. 
War doch Danzig lange Zeit der größte Holzſtapelplatz Europas. 

Der Handel hat Danzig früh reich und ſtolz gemacht. Die Kaufherren 
bauten ſich Häuſer mit prächtig verzierten Giebeln. Wir können ſie heute 
noch am Langen Markt und in vielen altertümlichen Gaſſen der Altſtadt 
bewundern. Ebenſo zeugen das Rathaus, der Artushof und die vielen 
Kirchen, von den St. Marien die größte unſeres deutſchen Oſtens iſt, von 
dem Reichtum und Schönheitsſinn der Danziger. — 

Anvergeßlich ijt eine Dampferfahrt auf der Mottlau an der Speicher⸗ 
inſel vorbei zur Toten Weichſel mit den ausgedehnten Hafenanlagen für 
Getreide- und Kohlenumſchlag. Da bekommt ihr einen bleibenden Ein— 
druck von der Größe dieſes Handelsplatzes. Ihr ſeht aber auch, daß viel zu 
wenig Schiffe dieſen rieſigen Hafen auſſuchen. 

Das iſt ſo ſeit dem Verſailler Vertrag. Der „Freiſtaat Danzig“ wurde 
wohl ſelbſtändig gemacht, man hat ihm aber zugleich das geſamte Hinter⸗ 
land genommen. Polen, dem Danzig als Handelsplatz zugewieſen worden 
ijt, hat einen eigenen Hafen ganz in der Nähe in Edingen ausgebaut. All 
das Handelsgut, das früher weichſelabwärts Danzig erreicht hat, oder von 
dort aus ſtromaufwärts nach Dirſchau, Graudenz und Thorn verfrachtet 
wurde, befördert Polen heute auf einer eigens für dieſen Zweck erbauten 
Nordſüd⸗Bahn von Oberſchleſien nach Gdingen. So ijt der Weichſelweg 
ausgeſchaltet und tot. Der Danziger Hafen verliert immer mehr an Schiffs⸗ 
verkehr, dafür aber nimmt der im polniſchen Nachbarhafen zu. — 
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Der Kampf, den Danzig um fein Dafein führt, iit ſchwer. Es führt ihn 
aber tapfer und entſchloſſen; denn es geht dabei nicht allein um Geld und 
Handelsgut, ſondern um das zähe Feſthalten am deutſchen Volkstum. Doch 
dieſen Kampf iſt Danzig ſeit Jahrhunderten gewöhnt. Es hat ſein deutſches 
Weſen gegen jeden Angriff mit Erfolg verteidigt. Es wird ihn auch jetzt 
beſtehen. 

Danzig bleibt deutſch! 


Rund um das Friſche Haff. 
1. Die Stadt Elbing. 


Ob du vom Vogelſanger Wald her nach der ſiebenhundertjährigen 
Stadt Elbing kommſt oder mit der Eiſenbahn von Marienburg oder 
Königsberg aus, immer fällt dir unter den Türmen der Stadt derjenige 
der Nikolaikirche auf (Abb. 3). 

Wir wollen einmal hinaufſteigen und uns in der weiten Landſchaft 
umſchauen. Da ſiehſt du um die Kirche herum die Stadt, die wir nachher 
gemeinſam durchwandern wollen. Fern nach Süden über den Elbingfluß 
hinweg breitet ſich die Elbinger Niederung und das Marienburger Werder 
aus. Bei klarem Wetter erſcheint am fernen Horizont das ſtolze Bild der 
Marienburg mit ihren vielen Türmen. Auch die dortige Eiſenbahnbrücke 
iſt zu ſehen. Im Südoſten breitet ſich der Drauſenſee aus mit ſeinen 
ſchwimmenden Schilfinſeln (Kampen), und im Norden ſteigen die Elbinger 
Höhen an. Das Friſche Haff liegt auf der weſtlichen Seite unſeres Blid- 
feldes, und der ſchmale Streifen dahinter iſt die Friſche Nehrung. Was 
du zuletzt zwiſchen den Nogatarmen und dem Elbingfluß ſiehſt, iſt Neu⸗ 
land: die Nogathaffkampen. Nun wollen wir uns die Stadt Elbing an⸗ 
ſehen. 

Durch die Brückſtraße kommen wir zur Hohen Brücke, welche die Alt⸗ 
ſtadt mit der Speicherinſel verbindet. Am linken Elbingufer entlang hat 
eine Reihe von Schiffen feſtgemacht. Einige von ihnen gehören der Elbinger 
Schiffahrtsgeſellſchaft. Andere ſtammen aus Stettin, Hamburg, Bremen 
und ſogar aus dem Ausland. Ganze Berge von Waren ſind am Ufer auf⸗ 
geſtapelt. Mit der Bahn oder auf großen Laſtkraftwagen werden ſie weiter 
im Lande verteilt. Überall auf den Schiffen wird fleißig geſchafft, aus⸗ 
und eingeladen. 

Die alte Stadt Elbing war zur Ordenszeit und auch ſpäter nur Handels⸗ 
ſtadt. Ihre Schiffe befuhren die weiten Meere bis England und Spanien. 
Später wurde Danzig, deſſen Hafen näher zur See liegt, der größte Handels⸗ 


15 


platz im deutſchen Oſten. Das flache Haff läßt trotz feiner Fahrrinne auch 
jetzt nur kleine Seeſchiffe den Weg nach Elbing finden. Dieſe Zahl iſt 
zwar nicht gering, und der Verkehr im Hafen wird von Jahr zu Jahr 
größer, aber doch iſt der Seehandel ſchon lange nicht mehr die Hauptein⸗ 
nahmequelle der alten Stadt. Elbing hat ſich ſeit hundert Jahren zur 
größten Fabrikſtadt öſtlich der Weichſel entwickelt, 

Das knatternde Gehämmer, ähnlich dem Bellen feuernder Maſchinen⸗ 
gewehre, das ihr während unſerer Wanderung am Elbingufer entlang 
ſchon immer gehört habt, kommt von der SchichaL-Werft her. Jetzt find 
wir auf der Leege-(untere) Brücke. Von da aus ſeht ihr auf der rechten 
Flußſeite die langen Maſchinenhallen und zwiſchen eigenartigen Holz⸗ 
gerüſten (Helligen) neben hohen Kranen (hohe eiſerne Gerüſte mit 
Fangarmen, die eiſerne Schiffsteile uſw. zum Einbau den Schiffsbauern 
reichen) werdende Schiffskörper. Viele tauſend Volksgenoſſen finden hier 
nach langen Jahren der Arbeitsloſigkeit wieder Beſchäftigung. Ebenſo iſt 
es in den anderen großen Fabriken Elbings. Gerade hier in Elbing iſt 
deutlich zu ſehen, wie der Führer mit ſeinen tüchtigen Mitarbeitern dem 
deutſchen Volk durch Schaffen von Arbeit und Brot wieder geholfen hat. 
Davon zeugen auch die neuen Kaſernen in Lärchwalde, Weingrundforſt 
und an der Königsberger Straße. 

Doch verlaſſen wir die Leege-Brücke und gehen um das Kaufhaus am 
Elbing herum nach der Spieringſtraße. Sie iſt die ſchönſte Straße der 
Elbinger Altſtadt, weil hier die alten Giebelhäuſer am beſten erhalten ſind. 
Einige von ihnen haben auch noch die erhöhten und umzäunten Vorplätze 
(Beiſchläge). In dieſen alten Häuſern wohnten die reichen Kaufmanns⸗ 
familien (Patrizier), dort ſtapelten ſie in weiten Bodenräumen die Waren 
auf, und im Kontor neben der großen Halle handelten ſie mit auswär⸗ 
tigen Kaufherren. 

Der größte Platz in den alten Städten des deutſchen Oſtens war immer 
der Markt, der ja Raum für die Verkaufsſtände (Bänke) und den Verkehr 
der Marktbeſucher bieten mußte. Den „Alten Markt“ der Stadt Elbing 
erreichen wir von der Spieringſtraße, und da fällt uns zunächſt auf der 
rechten Seite der kunſtvoll geſchmiedete Pfeifenbrunnen auf. Am Ende 
des Marktes erblickſt du das Markttor, einen hohen Turm mit der Tor⸗ 
öffnung. Das ijt das Einzige, was von der alten Stadtbefeſtigung iteben- 
geblieben ijt; denn du mußt dir vorſtellen, daß die ganze Stadt von einer 
ſtarken Mauer mit vielen Türmen und breiten Gräben umgeben war. 
Hier am „Alten Markt“ hat auch das Rathaus geſtanden. Es iſt vor 
weit über hundert Jahren einem großen Brande zum Opfer gefallen. 
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Das heutige Rathaus ſteht auf dem weiten Friedrich⸗Wilhelm⸗Platz, 
den wir durch die Schmiedeſtraße erreichen. Hier erinnert noch einmal 
der Hermann⸗Balk⸗Brunnen an ben Deutſchen Orden, der außer Elbing 
faſt alle unſere Heimatſtädte gegründet hat. 

Vom Friedrich⸗Wilhelm⸗Platz fahren wir mit der „Elektriſchen“ nach 
Vogelſang, einem in herrlichſtem Laubwald gelegenen Ausflugsort. Hier 
ſteigt aus der Niederung die Elbinger Höhe empor, und von hier aus 
ſchauen wir noch einmal auf die Stadt, die zu unſeren Füßen liegt. Neben 
dem uns ſchon bekannten Turm von St. Nikolai fallen uns u. a. die von 
St. Marien und St. Annen auf. Wir ſehen weiter die zahlreichen Schorn- 
ſteine der Elbinger Fabrikanlagen, erblicken aber auch in engem Kreis 
um die Stadt zahlloſe neue Siedlungen, die uns zeigen, daß das neue 
Deutſchland nicht nur für Arbeit und Brot, ſondern auch für gute Woh⸗ 
nungen ſorgt. 


2. Der Drauſenſee. 


a) Der Drauſenſee einſt und jetzt. 


Nun haben wir Elbing genug durchwandert und wollen uns jetzt in 
der Gegend, die ſüdlich von der Eiſenbahnlinie Elbing Marienburg liegt, 
etwas umſchauen. 

Im Norden ſehen wir hinter der Stadt die Elbinger Höhe. Hier im 
Süden liegt aber flaches Land, aus dem nur wenige Gehöfte vor uns 
herausragen. 

Es iſt das Kampengebiet um den Drauſenſee. Nicht immer ſah es hier 
ſo aus. Vor vielen tauſend Jahren iſt dies niedrige Land einmal nur 
Waſſerfläche geweſen. Das Waſſer ſtand in Verbindung mit dem Ur-Haff. 
Vielleicht war es ſogar ein Teil von dieſem alten, aber viel größeren 
Haff. Da kam von Südweſten ein Fluß, die Nogat, und brachte ſoviel 
Sand- und Sinkſtoffe mit, daß die Verbindung zwiſchen dem Ur⸗Haff und 
ſeinem ſüdlichen Teile immer enger wurde. Es bildete ſich das niedrige und 
ſumpfige Land der Haff-Kampen. Schließlich blieb nur noch der Ilfing 
(heute Elbingfluß) als Verbindung übrig. Das abgetrennte Teilchen von 
dem großen Ur-Haff wurde dann unfer Drauſenſee (Abb. 4). 

Er war in alter Zeit bedeutend größer als heute. Sein Waſſer reichte 
bis an die Elbinger Höhe heran, vermutlich bis zum heutigen Gülden— 
boden. Alte Erzählungen berichten uns, daß auf dieſem See in früherer 
Zeit große Schiffe vom Meere aus ihre Waren zum Handelsplatz Truſo 
brachten. And |o nannte man den See auch „Drufofee“. 
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Willſt bu den Draufenfee umwandern, jo mußt du ohne Pauſen einen 
ganzen Tag fleißig marſchieren. Seine größte Länge iſt etwa 10 Kilo⸗ 
meter, während er an der breiteſten Stelle nur 2,5 Kilometer mißt. 

Wir wollen von der Eiſenbahnbrücke aus einmal auf den linken Ufer⸗ 
damm treten. Da ſehen wir, daß das Land hinter dem Damm tiefer liegt 
als das Waſſer des Elbingfluſſes. Den Damm haben die eingewanderten 
Holländer aufgerichtet, die ſich in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
hier anſiedelten. Sie zogen die erſten Dämme am See entlang, damit das 
Hochwaſſer nicht immer die Niederung bedrohte. Aber es fand ſich trotzdem 
noch Waſſer genug, das nun in Abzugsgräben geſammelt und ſpäter durch 
Schöpfwerke (Windmühlen) in den See oder Elbing gepumpt wurde. 
Durch die Windmühlenflügel werden hölzerne Wurfräder in Bewegung 
geſetzt. Wie beim Waſſerrad an der Mühle haben auch ſie Behälter, die 
das Waſſer ſchöpfen und in Entwäſſerungsgräben ſchütten. Es gab ſogar 
Schöpfwerke, die durch Pferde bewegt wurden. Heute ſind ſolche Schöpf⸗ 
anlagen eine Seltenheit. Sie werden jetzt in der Hauptſache durch elek— 
triſchen Strom angetrieben. Die Menſchen in der Niederung bauten zur 
Sicherheit ihre Wohnhäuſer und Stallungen immer etwas erhöht (Warf— 
ten), damit das Grundwaſſer und die Überſchwemmungen nicht zuviel 
Schaden anrichteten. Nun konnten fie auf dem trockengelegten frucht⸗ 
baren Boden ſäen, ernten und ihr Vieh halten. Und wenn der Winter 
kam, ſo hatten ſie von den Wäldern am See genug Holz zum Heizen. 

Oder meinſt du, daß es hier keine Wälder gab? Dann ſchau einmal auf 
die Landkarte, und du wirſt um den See herum genug Namen finden, die 
auf den früheren Waldreichtum auch dieſer Gegend hinweiſen. Der Menſch 
brauchte immer mehr Ackerland und Wieſen, und ſo hat er die Landſchaft 
langſam nach ſeinen Bedürfniſſen verändert: der Bruch-Wald mußte dem 
Acker und der Weide weichen. Dafür konnten die Menſchen nun beſſer 
leben. So haben ſich unſere Vorfahren dieſen Raum in hartem Kampf 
mit der Natur erobert. 


b) Vogelleben auf dem Drauſenſee. 


Zur Frühlingszeit, wenn das junge Rohr ſeine Pfeilſpitzen aus dem 
Waſſer ſchießt, iſt die weite Waſſerfläche von vielen Vogelarten belebt. 
In der Luft ertönen ſchrille Schreie: es ſind die Lachmöwen und ihre 
kleineren Verwandten, die Zwergmöwen. Daneben ſehen wir große 
ſchwalbenähnliche Tiere; es ſind die gewandteſten Flieger: bie Fluß 
ſeeſchwalbe und die dunkel gezeichnete Trauerſeeſchwalbe. Nun 
entdecken wir auf dem Waſſer große weiße Punkte: es ſind Höcker— 
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ſchwäne, die hier auf dem See ebenfalls ihre Brutſtellen haben, und ba- 
zwiſchen eine Anmenge Enten und Waſſerhühner. Wenn ihr euch 
am Seerande ruhig verhaltet, könnt ihr viele Vogelarten beobachten, wie 
ihr ſie vielleicht bisher nur ausgeſtopft in der Schulſammlung geſehen habt. 
Aber um wieviel ſchöner iſt es doch, das lebendige Tier in der Natur zu 
belauſchen. 

Was ſind das für merkwürdige Flieger über den Wieſen? Ihr 
„Kiewitt, Kiewitt“ will überhaupt nicht aufhören, und dabei taumeln ſie 
richtig in der Luft. Ja, das iſt der Kiebitz, ein ganz luſtiger Vogel, der 
auf den flachen Wieſen brütet. Die Menſchen verfolgen ihn gern, um ſeine 
ſchmackhaften Eier in der Neſtmulde am Boden zu finden. Eierraub und 
das Beunruhigen beim Brüten ſind aber im Naturſchutzgeſetz verboten. 
Alſo gebt acht auf ſolche Störenfriede der Natur! 

Wird das Schilf höher, dann kommen immer mehr Vögel zum See. Die 
Rohrdommeln und Teichhüh ner ſuchen im Schutz des Rohres ihre 
Neſter zu bauen. Und bald erſcheint auch der gefürchtete große Räuber über 
dem See: die Rohrweihe (der größte Raubvogel-hier am See), vor dem 
ſich alle andern Vögel fürchten (Abb. 5). 

In dem Rohr lebt aber noch manch luſtiger Sänger, von denen einer 
beſonders durch ſein: „Kerrekiet, Kerrekiet“ auffällt: die Rohrſänger 
und Rohrſpatzen turnen hier im Rohr, das ſie wie eine Kletterſtange 
ausnutzen. 

Bald gibt es keine ruhige Minute mehr auf dem See; denn alle dieſe 
Vogelſtimmen geben im Verein mit den Fröſchen ein großes Naturkonzert. 


c) Bei den Fiſchern am Drauſenſee. 


Nun haben wir auch Muße, um uns nach den Menſchen, die am See 
wohnen, umzuſehen. Am Ufer liegen nur wenig Gehöfte, und doch gibt 
der Fiſchreichtum des Drauſenſees vielen Anliegern eine Erwerbsmöglich⸗ 
keit. Dieſe Fiſcher haben ihr beſtimmtes Fanggebiet zugeteilt bekommen, 
das man „Los“ nennt. An den Stellnetzen finden wir kleine Täfelchen 
mit den Namen der Beſitzer. Da das Waſſer meiſt ſeicht, höchſtens bis 
1,5 Meter tief iſt, ſind hier nur flache Kähne zu gebrauchen. Trotzdem iſt 
der See gefährlich, weil er febr modrig iit. Da er wenig Zuflüſſe hat, ver- 
landet er immer mehr. Die abfaulenden Pflanzen bilden die Sinkſtoffe, 
und dieſer Modergrund iſt viele Meter tief. Der See iſt in ſeiner Eigen— 
art zum Naturſchutzgebiet erklärt worden. Fremde dürfen nur die Fahr— 
rinne benutzen; das weite Waſſer gehört den Fiſchern und Vögeln. Sollen 
ſich ſeltene Tiere hier wohlfühlen, ſo darf man ſie nicht ſtören. 
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Die Fiſcher leiſten hier harte Arbeit. Oft haben fie neben bem Seeteil 
noch ein Stück Land, damit ſie ſich vollkommen aus eigener Arbeit er— 
nähren können. Im Winter beſchäftigen ſie ſich neben der Eisfiſcherei mit 
dem Rohrſchneiden. Dazu haben ſie beſondere ſichelartige Meſſer. Am Ufer 
wird das geerntete Rohr aufgeſtapelt. In den früheren Jahren verarbeite⸗ 
ten Fabriken in Oberbayern das Rohr zu Geflechten für die Stubendecken 
und zu Matten. Heute haben wir, dank der Entſchlußkraft unſeres Gau— 
leiters, in Tapiau eine Rohrverarbeitungsfabrik. Dorthin kommen die 
Rohrernten von den beiden Haffs und von den zahlloſen Seen unſerer 

oſtpreußiſchen Heimat. 

Das Leben der Menſchen am See iſt ganz anders als das in der Stadt. 
Aber ſie ſind deshalb nicht weniger glücklich. Ein altes Fiſchergenick bildet 
Falten wie ein Fiſchnetz, und alle Mühe der Jahre iſt für den Kenner darin 
aufgezeichnet. Die Menſchen ſind ruhig, aber innerlich fröhlich; denn ſie 
dienen mit ihrer Arbeit als Glieder dem Ganzen. Das kannſt du am beſten 
merken, wenn ſie an den Markttagen mit ihren Kähnen den Elbing ab— 
wärts zur Stadt fahren, um hier ihren Arbeitsertrag abzuſetzen. Dann 
hörſt du ſie fröhlich davonfahren, auch mal ein Liedchen ſingen oder ſummen. 
Und im Innern denken ſie: Ich bleibe dem See treu, wie es meine Vor⸗ 
fahren taten! 

Treu hat der Drauſenſeeanwohner auch ſeine Sitten und Bräuche be⸗ 
wahrt. Das eigenartigſte Zeit feiert man in Streckfuß. Es iit das Burchard—⸗ 
feſt, das in jedem Jahr am 11. Oktober von den achtzehn zur Fiſcherei⸗ 
genoſſenſchaft gehörenden Fiſcherwirten gefeiert wird. Es hat ſeinen Namen 
von dem Schutzheiligen der Fiſcher „Burchard“, deſſen Name ja auch im 
Kalender am 11. Oktober verzeichnet ſteht. Da nun viele der Fiſcher auch 
noch nebenbei Landwirtſchaft treiben müſſen, wurde das Feſt in den letzten 
Jahren vielfach erſt Ende Oktober nach Beendigung der Rübenernte ge— 
feiert. Es findet jedes Jahr bei einem anderen ſtatt. Und woraus wird 
nun wohl das Feſtgericht beſtehen? Natürlich aus Aalen. Früher wurden 
dieſe dem Gaſtgeber von der Genoſſenſchaft geliefert; für Getränke, 
Zigarren und Tabak mußte er ſelbſt ſorgen. Heute bekommt er für ſeine 
Auslagen aus der Gemeinſchaftskaſſe Geld und muß dafür alles beſtreiten. 
Dazu wird noch ein Schwein geſchlachtet; denn es kommen viele Gäſte. 
Der Gaſtgeber ladet durch eine „Kurrende“ (Umlaufzettel) die achtzehn 
Fiſcher zu ein Ahr und die Gäſte zu vier Uhr nachmittags ein. Wer von 
den Fiſchern unentſchuldigt fehlt, muß Strafe zahlen. Der Obmann leitet 
die Verſammlung, die mit Gebet begonnen und geſchloſſen wird. Hierbei 
werden die Fiſchereiloſe neu verpachtet, die Pachtgelder verteilt und andere 
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geſchäftliche Sachen erledigt. Wenn die Gäſte kommen, beginnt der geſellige 
Teil des Feſtes. Nach dem Abendeſſen tanzt die Jugend nach den Klängen 
des Schifferklaviers, und die Alten ſpielen Karten. Um zwei Uhr nachts 
oder auch ſpäter iſt das Burchardfeſt, das Erntedankfeſt der Fiſcher, 
vorüber. 


3. Die Elbinger Niederung und das Marienburger Werder. 


In unſerer Erzählung vom Drauſenſee hörten wir davon, daß er früher 
einmal viel größer geweſen iſt. Er reichte im Norden bis an die Elbinger 
Höhe und nach Süden bis etwa zu der Linie, welche die Niederungsdörfer 
Kampenau, Thiergart, Markushof und Grunau miteinander verbindet. 
Die Gegend ſüdlich vom Elbingfluß war ſo unwegſam, daß die Ordensritter 
im Anſchluß an die Flußbrücke über den Ilfing (Elbingfluß) einen langen 
Damm (den Lahmehandſchen Damm) bis zu der Hochfläche, auf der heute 
die Dörfer Fichthorſt, Wickerau und Neuhof liegen, ſchütten laſſen mußten. 
Dann führte der Weg auf dem gleichen Damm weiter nach Süden 
bis nach Marienburg. | 

Dieſer Nogatdamm (Deich), ben der Ritterorden durch fleißige Männer 
anlegen ließ, hat es dann nicht mehr zugelaſſen, daß das Nogatwaſſer die 
heutige Elbinger Niederung und das Marienburger Werder überſchwemmte. 
Ein zweiter Damm ſchützte das Land vor dem Waſſer des Drauſenſees. 
Durch Schöpfwerke wurde dann die Gegend zwiſchen Elbing und Marien— 
burg trocken gelegt. So hat der Menſch durch Eindeichung und Entwäſſerung 
(Schöpfwerke und Gräben) das fruchtbare Land geſchaffen, das ihr heute 
zu beiden Seiten der Eiſenbahn Elbing Marienburg ſehen könnt. 


Bis auf den heutigen Tag iſt es ſo geblieben. Der Deich und die Ent⸗ 
wäſſerungsanlagen müſſen immer in Ordnung ſein. Wehe, wenn der Deich 
bricht, wie das im Jahre 1888 geſchehen iſt. Bei Jonasdorf ereignete ſich 
damals das Unglück. Da war das ganze Land bis an die Hügel des Ober: 
landes und bis zu den Ramter Bergen des Kreiſes Stuhm ein einziger 
See. Das Waſſer reichte oft bis an die Dächer der Häuſer, und von den 
Bäumen waren nur die Kronen zu ſehen. Balken, Bretter, Hundebuden, 
Tiſche, Stühle und Wiegen trieben auf der weiten Waſſerfläche umher. 
Alte Häuſer brachen zuſammen und Schornſteine ſtürzten ein. 

Die Menſchen waren in ihren Häuſern abgeſchloſſen; denn kaum jemand 
beſaß einen Kahn. Bald hatten die abgeſperrten Familien auch keine 
Lebensmittel mehr. Und wenn jemand krank war, konnte nicht einmal 
der Arzt geholt werden. 
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Die Regierung aus Danzig ſchickte eine Kompanie Pioniere mit ihren 
Booten (Pontons) zur Hilfe. 

Das Vieh war nach dem Dammbruch ſchnell auf den Stallboden ge⸗ 
ſchafft worden. Wenn du heute einmal einen Viehſtall in der Niederung 
betrittſt, dann wirſt du überall an der Decke ein aus ſtarken Bohlen zu⸗ 
ſammengeſchlagenes Laufbrett ſehen, auf dem die Rinder und die übrigen 
Haustiere bei Waſſergefahr auf den Boden getrieben werden können. Auch 
Herde kannſt du heute noch ſehen, die damals ſchnell auf dem Hausboden 
aufgeſtellt worden ſind. Sechs lange Wochen hat es gedauert, bis das Waſſer 
wieder ganz zurückgegangen war. Jene Durchbruchsſtelle bei Jonasdorf iſt 
heute noch kenntlich. Das Nogatwaſſer hat dort bei dem Dammbruch viel 
Sand abgelagert. Weil darauf nichts anderes wächſt, hat man Wald an- 
gepflanzt. 

Da ein Deichbruch ein ſo großes Unglück iſt, wird immer dafür geſorgt, 
daß der lange Damm in Ordnung iſt. Der verantwortliche Beamte iſt der 
Deichhauptmann. Er hat mit den Deichgeſchworenen dafür zu ſorgen, daß 
ſchadhafte Stellen (Mäuſeröhren uſw.) abgedichtet werden. Führt der 
Fluß Hochwaſſer, dann ſtehen die Eiswachen unter ſeinem Befehl. 

Ebenſo wie die Deiche, müſſen die Entwäſſerungsgräben immer wieder 
gereinigt werden, damit das Waſſer frei abfließen kann. 

Das fruchtbare Niederungsland iſt in der Hauptſache Weide für das 
ſchwere Niederungsvieh. Früher hatte faſt jedes Dorf eine Käſerei, in der 
die Bauern ihre Milch ablieferten. Heute iſt in Marienburg eine große 
Milchverwertungsfabrik (Dauermilchwerk) eingerichtet, welche die ganze 
Niederungsmilch zu Trockenmilch uſw. verarbeitet. Die eingegangenen 
Käſereien haben ſich auf Geflügel- und Champignonzucht (Champignon 
iſt ein eßbarer Pilz) umgeſtellt. 

Nur verhältnismäßig wenig Land wird mit dem Pflug beſtellt. Da 
wächſt ſchwerer Weizen und neuerdings auch Mais. Bei dem Dorfe Notzen— 
dorf kannſt du ganz große Flächen davon ſehen. In der Nähe liegt auch 
Altfelde mit einer großen Zuckerfabrik. Eine zweite hat die Stadt Marien⸗ 
burg. Beide Fabriken verarbeiten die Rüben, welche im Werder ange- 
baut werden. 

Es iſt gewiß ſchon bekannt, daß die Zuckerrübe nur auf ſehr gutem 
Boden wächſt, und du weißt auch, daß auf ſchwerem Boden ein wohl- 
habendes Bauerngeſchlecht wohnt. Das iſt hier im Werder auch ſo. Der 
Bauer iſt ein ſelbſtbewußter Mann, dem es gut geht. Er wohnt heute noch 
in den geräumigen Vorlaubenhäuſern, von denen die ſchönſten in Stalle, 
Klackendorf und Thörichthof ſtehen. Oft iſt ſolch ein Beſitz jahrhunderte— 
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lang in der Hand derſelben Familie. Viele von ihnen find einſt im 
16. Jahrhundert als mennonitiſche Niederländer hier eingewandert. Sie 
tragen Namen wie; Clahſen, Dyck, Penner, Pauls u. a. m. — 

Die Elbinger Niederung und das Marienburger Werder ſind durch den 
Schandvertrag von Verſailles vom Großen Werder, dem Gebiet zwiſchen 
Nogat und Weichſel, abgetrennt worden. 


4. Die Marienburg. 


a) Was uns die Marienburg bedeutet. 


Der Wille, aus Sumpf und Moor die fruchtbare Elbinger Niederung 
und das weite Werder zu ſchaffen, ging aus von dem Haupthaus des 
Deutſchen Ordens, der Marienburg. Hier wohnten die Hochmeiſter, die 
einſt fleißige deutſche Bauern ins Land riefen. Und heute noch ruft das 
ſtolze Bauwerk Volksgenoſſen aus allen Gauen herbei, damit ſie ſehen, 
was deutſcher Tatwille einſt geleiſtet. Und Menſchen der Tat ſollt ihr alle 
einmal werden, ihr Jungen und Mädel. Deshalb nimmt der Reichsjugend- 
führer alljährlich von hier aus die Jugend des ganzen Volkes in die 
nationalſozialiſtiſchen Jugendverbände auf. 

Gewiß habt ihr auch ſchon gehört, daß der Reichsorganiſationsleiter 
Dr. Robert Ley die vierte Ordensburg des Dritten Reiches in Marien⸗ 
burg, ganz in der Nähe des Schloſſes, erbauen will. Hier ſollen die Junker, 
wenn fie Cröſſinſee, Vogelſang und Sonthofen je ein Jahr lang beſucht 
haben, mit dem Geiſt der Ordensritter: Gehorſam, Selbſtloſigkeit, Tapfer⸗ 
keit und Treue, erfüllt werden. — 

Die wanderfreudige Jugend kommt gerne nach Marienburg. Sie fam 
in |o großen Scharen, daß die alte Jugendherberge längſt nicht mehr aus» 
reicht. Dafür iſt die neue viel geräumiger. Ihr kommt gewiß auch einmal 
hin. And damit dann jeder von euch über die ſtolze Burg in der alten, 
ehrwürdigen Stadt Beſcheid weiß, laßt euch davon erzählen (Abb. 1). 


b) Wie es in der Marienburg ausſieht. 


Bernhard von Thierberg hatte einſt mit ihrem Bau begonnen. Zuerſt 
wurde das Hochſchloß zum Schutze gegen die alten Preußen errichtet. Heute 
noch können wir es bewundern. In ihm liegen die Wohnräume der Ritter, 
die recht groß ſein mußten, da die Ordensregel den Brüdern gemeinſames 
Wohnen, Eſſen und Schlafen vorſchrieb. Rings um das Haupthaus zieht 
ſich ein breiter Außenhof, der Parcham. An ſeinem Ende verläuft die 
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Parchammauer, bie einen feſten Wehrgang trägt. Von hier aus ließ ſich 
die Burg gegen anſtürmende Feinde ſicher verteidigen. Ein weiterer Wehr⸗ 
gang und ein tiefer Waſſergraben vervollſtändigten den Schutz und machten 
das Hochſchloß zu einer faſt uneinnehmbaren Feſtung. 

Hier lebten die Ritter. Ihre Wohnräume wurden im allgemeinen 
Remter genannt. Es ſind hohe helle Gemächer, deren gewölbte Decke auf 
einem oder mehreren Pfeilern ruht. Der herrlichſte Raum iſt die Marien⸗ 
kapelle, in der ſich die Ritter zum Gebete verſammelten. Daneben gibt es 
den Verſammlungs- oder Kapitelſaal, den Konvents- oder Speiſeremter, 
die gemütliche Herrenſtube und die gemeinſamen Schlafſäle. Dazu kommt 
noch eine Menge anderer Räume. 

Neben dem Hochſchloß liegt das Mittelſchloß. Beide ſind getrennt durch 
einen über zehn Meter tiefen „trockenen Graben“. Als im Jahre 1309 
Siegfried von Feuchtwangen ſeinen Fürſtenſitz nach Marienburg verlegte, 
reichte die Burg nicht aus, um den Hochmeiſter würdig aufnehmen zu 
können. Ein neuer Bau entſtand, das Mittelſchloß mit den Prunkgemächern, 
den Räumen des Großkomturs ſowie den Gaſtkammern. Hier erbaute ſpäter 
(unter Winrich v. Kniprode) der Ordensbaumeiſter Klaus Fellenſtein den 
herrlichen Hochmeiſterpalaſt mit der Wohnung des Hochmeiſters und ſeiner 
Kapelle. : 

Durch ein Tor und über eine Brücke gelangen wir auf einen großen 
Platz und zu dem Denkmal Friedrichs des Großen. Einſt dehnte ſich dort 
die geräumige Vorburg aus. Hier ſtanden die Vorrats- und Wirtſchafts⸗ 
gebäude des Ordens. Feſte Mauern und Wehrgänge, davor der tiefe 
Waſſergraben, ſchützten auch dieſen Teil der Marienburg. An beſonders 
gefährdeten Stellen aber ragten hohe feſte Türme auf. Wehe dem Feinde, 
der fid) zu nahe heranwagte! Nur Weniges iſt aus jener Zeit erhalten ge- 
blieben. Da ſteht heute noch das ſtarke Schnitztor, in dem die Werkſtätte 
der Armbruſt⸗ und Pfeilſchnitzer zu finden war. Daneben erhebt ſich in 
einem Garten der Karwan (das Zeughaus). Die Ritter hatten hier das 
große Geſchütz, die Reiſewagen und das Ackergerät aufbewahrt. Hier 
waltete der Karwansherr ſeines Amtes. Ebenſo erinnert an die Zeit des 
Ordens die St. Lorenzkapelle, in der die Knechte ihr Gebet verrichteten. 


c) Zur Zeit des Deutſchen Ordens in der Marienburg. 


Wie anders ſah es hier in der Vorburg vor mehr als 500 Jahren aus! 
Da ſtehen das rieſige Kornhaus und die ausgedehnten Ställe für die 
Pferde. Ritter tummeln ihre Roſſe. überall Vorratshäuſer, Wirtſchafts⸗ 
gebäude, da das Brauhaus, das Backhaus! Hier wohnen der Korn meiſter, 
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die Küchenmeiſter, der Schmiedemeiſter, die Knechte und Söldner. In der 
Stückgießerei, in der die Geſchütze hergeſtellt werden, ſprühen die Feuer. 
Die Zimmerleute ſchwingen ihre Axte. Es herrſcht ein eifriges Hämmern 
und Schaffen; denn die Ordensritter ſind immer bereit, das Preußenland 
mit der Waffe gegen jeden Feind zu ſchützen. Fleißige Bauern und tüch⸗ 
tige Handwerker haben die Hochmeiſter in Dörfern und Städten angeſiedelt. 
Fruchtbar iſt das Land und wohlhabend ſind ſeine Bewohner. Alle aber 
ſchirmt ſie das Schwert des tapferen Ordens. 

Gäſte ſind angekommen! Ein Ritterbruder im langen weißen Mantel 
mit dem ſchwarzen Ordenskreuz auf der linken Schulter begrüßt ſie. Er 
führt ſie über die Zugbrücke in das ſtarkbefeſtigte Mittelſchloß. Wie ſtaunen 
ſie, als ſie den weiten Schloßhof erblicken! Lange Gebäude umgeben ihn 
von drei Seiten, und nur nach der Südſeite wird er durch eine niedrige 
Mauer abgegrenzt. 

Mehrere ehrwürdige Ritter ſchreiten über den Hof. Sie ſind im Dienſte 
des Ordens ergraut, am Kampfe können ſie nicht mehr teilnehmen. Des⸗ 
halb hat der Meiſter ihnen die Firmarie als Aufenthalt zugewieſen. So 
heißen die Krankenanſtalten und Altersheime des Hauſes. 

Ein Ordensbruder geleitet die Fremden zum Hochmeiſterpalaſt und zu 
des Meiſters eigenen Gemächern. Eine breite Treppe führt hinauf. Am 
Ende des hohen und hellen Flures öffnet ſich eine Tür zu einem weiten 
Raum, deſſen Decke von einem einzigen Granitpfeiler getragen wird. Es iſt 
des Meiſters Sommerremter. Ringsum zieht ſich eine ſteinerne Bank. Rote 
Kiſſen liegen darauf. 

„Wie ſchlank der Pfeiler iſt!“ denken die Fremden, „und doch trägt er 
die ganze Laſt des hohen Gewölbes“. 

Fragend blicken ſie zu den Bildern hinauf, die ernſt auf ſie herabſchauen. 

„Das ſind die Hochmeiſter, die einſt in der Burg hier gewaltet haben“. 
„Jene Steinkugel aber über dem Kamin wurde“, ſo berichtet er, „von den 
Polen bei der Belagerung der Marienburg abgeſchoſſen, um den Remter 
zum Einſtürzen zu bringen.“ Harte Kämpfe haben damals unter dem 
Hochmeiſter Heinrich von Plauen vor der Burg getobt. 

Er geht weiter und weiſt ihnen die wenigen Räume, die der Hochmeiſter 
bewohnt. Andächtig betreten ſie die Hauskapelle. Eine Treppe führt hinab. 
Der Ritter öffnet eine Tür. Da ſtehen ſie in des Meiſters „Großem 
Remter“. Bilder und bunte Wappen ſchmücken die Wände. Drei Pfeiler 
tragen die Gewölbe. 

Wie leuchten die Augen des Ritters, als er von den großen Feſten er⸗ 
zählt, die Winrich von Kniprode einſt hier gab: 


Lange Tiſche waren gezogen. Dem Hochmeiſter zunächſt ſaßen die hohen 
Gäſte, neben ihm die Ordensgebietiger, dann die Komture und Ritter. 
Durch die Spitzbogenfenſter blickte die Sonne. Auf der prächtigen Tafel 
ſtanden ſilberne Kannen und Becher. Meſſer, Löffel, Teller und Schüſſeln 
waren von reinem Silber. Dazwiſchen leuchteten die Gläſer mit köſtlichem 
Wein. Die Gäſte lachten und ſcherzten. Fröhlich erklangen die Becher. Die 
Kapelle ſpielte. Da ſchmetterten die Trompeten. Liedſänger traten auf, und 
Spaßmacher erheiterten die Ritter. Ja, die Ritter wußten zu kämpfen, ſie 
verſtanden aber auch Feſte zu feiern. 


Weiter leitet der Ordensritter die Herren zum Haupthauſe über eine 
hölzerne Zugbrücke. Zwei Tore und das ſchwere Fallgitter ſchließen den Zu— 
gang. Neben dem Tore liegt die Pförtnerzelle, von welcher aus der Pförtner 
den Cine und Ausgang bewacht. Ein viereckiger Hof öffnet fid). An feinen 
Seiten zieht ſich ein zweiſtöckiger Kreuzgang hin. In der Mitte ſteht der 
tiefe Schloßbrunnen. Seine Dachſpitze krönt das Abbild eines Pelikans, der 
ſeine Jungen mit dem eigenen Blute ſpeiſt, als Sinnbild der aufopfernden 
Nächſtenliebe. Der Bruder Küchenmeiſter ſchreitet gerade zur Küche, um 
nach dem Rechten zu ſehen. Die Tür ſteht offen, es dringt ein würziger 
Bratenduft nach dem Hofe hinaus. Der Bruder Waldmeiſter hat einen 
rieſigen Hirſch, den er auf dem Pirſchgang erlegte, abgeliefert. Der Groß— 
komtur beſtimmte ihn für die Konventsküche (Ritterküche), und nun wird 
der mächtige Hirſch am Spieß über dem offenen Feuer gedreht. 


Sodann begeben ſich alle Ritter zum Mittageſſen in den Konventsremter 
(Speiſeſaal). Eine ſchmale Treppe führt vom Kreuzgang hinauf. Sechs 
lange Bänke und Tiſche ſtehen in dem Raume. Alle haben Platz genommen. 
Remterjungen bringen die Speiſen aus der Konventsküche herbei. Dreimal 
in der Woche darf Fleiſch gegeſſen werden, dreimal gibt es Käſe und Eier, 
und am Freitag wird gefaſtet, ſo lautet gewöhnlich der Speiſezettel. Heute 
jedoch duftet der ſaftige Hirſchbraten. Jede Unterhaltung ruht nach des 
Ordens Regel im Saal. Nur der Tiſchleſer ſpricht und lieſt einen Abſchnitt 
aus einem frommen Buch. Nach dem Eſſen geht jeder an ſeine Arbeit. Für 
die Burgbewohner, ob Ritter oder Knecht, gibt es alle Hände voll zu tun. 
Hochbetrieb herrſcht beſonders, wenn der Orden zum Kriege gegen Polen 
oder Litauer rüſtet. Des Hauſes Wehrhaftigkeit muß überprüft und ver⸗ 
ſtärkt werden. Die Keller und Speicher füllen ſich mit Vorräten. Die neuen 
Söldner werden gemuſtert und für das Waffenhandwerk eingeübt. Doch 
auch in Friedenszeiten ruht die Arbeit nicht. Das weite Ordensland muß 
verwaltet werden. Da find Klagen und Vorſtellungen anzuhören, Geridjts- 
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entſcheidungen zu treffen, Landvermeſſungen vorzunehmen, Rechnungen zu 
prüfen und viele andere Dinge. 

Crit wenn die Glocke zur Veſperandacht ruft, wird die Arbeit unter: 
brochen. Dann folgen die fröhlichen Stunden der Erholung. Gleich 
neben dem Speiſeremter liegt die Herrenſtube (Tagesremter). Hell ſcheint 
die Nachmittagsſonne durch die bunten Fenſter. Hier ſieht man die edlen 
Geſtalten in ernſtem Geſpräch die prächtige Halle durchſchreiten. Da ſitzen 
einige, den Kopf ſinnend in die Hand geſtützt, einander gegenüber am 
Damebrett oder beim Schach. Wohlige Wärme ſtrömt vom Kamin und von 
den Heizkanälen im Fußboden aus. Bilder aus dem Ritterleben und ſeinen 
Kämpfen ſchmücken den vornehmen Raum. Muſikinſtrumente hängen an 
den Wänden. Oben an der Seite befindet ſich eine Niſche. Bei feſtlichen 
Gelegenheiten nehmen dort Kunſtpfeifer Platz und ſpielen ihre Weiſen. 
Dienende Brüder laufen dann geſchäftig um die Tiſche und füllen den 
Ritterbrüdern die Krüge mit würzigem Bier. Fröhliche und edle Ge: 
ſelligkeit wird hier gepflegt. Es iſt ſpät geworden. Unſere Gäſte verabſchie⸗ 
den ſich vom Ritter, und ein Diener führt ſie zur Herberge zurück. 

Inzwiſchen ertönt die Abendglocke. Das letzte Abendgebet wird ver— 
richtet. Nun ſucht jeder ſein Lager auf. Die Betten ſtehen in langen Reihen 
nebeneinander. Ein Licht erleuchtet nur dürftig die großen Schlafſäle. Nach 
dem ſtrengen Gebot des Ordens entkleiden ſich die Ritter zur Nacht nur 
halb. Eine Matratze, ein Bettuch, ein Kiſſen und eine leinene oder wollene 
Decke machen ihre einfache Lagerſtatt aus. Tiefe Stille herrſcht. 

Die Zugbrücken ſind hochgezogen, die Tore geſchloſſen. Draußen aber 
auf dem Wehrturm hält der Wächter Ausſchau und ſchützt den Schlaf ſeiner 
Brüder. 


5. Die Nogathaffkampen. 


Du lernſt jetzt eine Landſchaft kennen, die ähnlich wie die Elbinger 
Niederung und das Marienburger Werder durch Deichbau und Entwäſſe— 
rung entſtanden iſt. Während dort aber der Menſch nur auf den Fleiß 
feiner Hände angewieſen war, ſtand ihm hier bie Maſchine (Greif-, Eimer⸗ 
und Saugbagger) als treuer Helfer zur Seite. 

In das Nogatmündungsgebiet führt uns der Weg. Da liegt zwiſchen 
der Weſtrinne, dem Elbingfluß und dem Haff das Neuland der Nogathaff⸗ 
kampen. Hier hatten die vielen Mündungsarme der Nogat (Landgraben, 
Scheiderinne, Biberzug u. a.) mit der Zeit ſoviel Sinkſtoffe abgelagert, daß 
Schilf, Gras und Bäume gewachſen ſind. Wenn hier Menſchen wohnen 
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jollten, dann mußten zuerſt Dämme gebaut werden, bie gegen das Staus 
waſſer bes Haffs und der Flußarme ſchützten. Vor einigen Jahren erit find 
dieſe Dämme fertig geworden. 

Starke Greifbagger hoben von der Haffjeite her zunächſt die von Rohr⸗ 
wurzeln durchſetzte Erde aus; denn hier hätte ja das Waſſer durchſickern und 
den Deich unterſpülen können. Eimerbagger ſchöpften dann den Haffgrund 
und ſchütteten am Haff entlang den ſchützenden Deich auf (Abb. 8). Es 
find insgeſamt 20 000 Meter Dämme gebaut worden. Wie ein Ring ums 
ſchließen ſie jetzt die Nogathaffkampen von der Weſtrinne bis zum Elbing. 

Die tiefſte Stelle in den Nogathaffkampen war der Weſtwinkel. Um 
daraus Ackerland zu bekommen, mußte er mit Erde aufgefüllt werden. 
Dabei halfen zwei große Saugbagger, das ſind Dampfer, welche in dem 
flachen Haff dafür ſorgen, daß die Fahrrinne für die Schiffe die richtige 
Tiefe hat. Sie ſaugen den Haffgrund (Schlick) auf. In 16—18 Minuten 
iſt ihr Laderaum vollgefüllt. Damit ſind ſie dann in den Elbingfluß 
gefahren und haben am Weſtwinkel haltgemacht. Der mit Waſſer ver- 
dünnte Schlick wurde dann durch gewaltige Rohrleitungen über den Deich 
in den Weſtwinkel hineingeſpült. Wenn ihr heute mit dem Dampfer nach 
Kahlberg fahrt, dann ſeht ihr kurz vor der Mündung des Elbing auf der 
linken Seite das aufgeſchlickte Land, auf dem heute ſchon Menſchen wohnen 
und arbeiten. Wie der Weſtwinkel vor der Eindeichung und Beſchlickung 
ausgeſehen hat, ijt auf der rechten Seite des Fluſſes zu ſehen: Rohr- und 
Binſeninſeln, zwiſchen denen kaum noch Waſſer iſt. 

Dieſes neu gewonnene Land der Nogathaffkampen iſt in den Jahren 
1930—1935 mit Fiſchern (am Elbingfluß entlang in Weſtwinkel) und mit 
Bauern (im Polder I und II) beſiedelt worden (Abb. 9). Dieſe Siedler haben 
aber eine ſchwere Zeit hinter ſich. Auf dem Schwemmland mußten Stubben 
und Nohrwurzeln gerodet werden. Auch die Ackerbeſtellung und Viehzucht 
waren nicht leicht, denn Pferde und Vieh ſanken zuerſt in dem weichen 
Boden ein. 

Als aber die Entwäſſerungsgräben und die Schöpfwerke fertig waren, 
da wurde es beſſer. Weil dieſes ganze Neuland genau ſo wie die Elbinger 
Niederung tiefer liegt als das Haff und das Meer, kann das Waſſer aus 
den Gräben nicht immer abfließen. Es muß über den Damm geſchöpft 
werden. Früher hat man das mit Windmühlen getan, jetzt beſorgen das 
elektriſche Propellerpumpen mit einer Schluckfähigkeit von 800 Liter in der 
Sekunde. 

An der Entwäſſerung muß immer gearbeitet werden. Außerdem ſind 
gute Wege nötig, denn bei naſſem Wetter iſt die Gegend kaum zu betreten. 
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Heute aber ſteht der Siedler nicht mehr allein. Im Gebiet der Nogathaff⸗ 
kampen ſind vier Arbeitsdienſtlager untergebracht. Die wackeren Arbeits⸗ 
dienſtmänner helfen überall mit, bald beim Roden und Grabenräumen, 
dann wieder beim Deich- und Wegebau. 


6. Die Friſche Nehrung. 
a) Eine Dampferfahrt nach Kahlberg. 


Wir fahren mit dem Dampfer den Elbingfluß ſtromabwärts. Links 
liegt das Neuland des vollgeſchlickten Weſtwinkels mit den ſchmucken Ge⸗ 
höften und gerade gegenüber auf der anderen Seite der Oſtwinkel mit 
ſeinen Rohr⸗ und Schilfkampen. Nun ſind wir bald auf dem Friſchen Haff. 

Auf der linken Seite begleitet den Dampfer eine lange Steinmauer 
(Mole), die in das Haff hineingebaut iſt. Sie ſchützt die Fahrrinne vor der 
Verſandung. Vald hört auch die Mole auf, und der Dampfer fährt in das 
freie Haff. Da fällt es auf, daß der Waſſerweg links und rechts durch 
eiſerne Gefäße (Bojen) gekennzeichnet iſt. Dieſe Bojen ſind auf dem Grunde 
feſtgemacht (verankert), ſchwimmen an der Oberfläche und zeigen dem 
Steuermann das tiefe Fahrwaſſer an. 

Die Fahrrinne führt durch das ganze Haff bis zum Seehafen Pillau. 
Doch dahin geht unſere Fahrt nicht. Wir biegen am Leuchtfeuer im Haff 
(im Volksmund heißt dieſer kleine Leuchtturm „Ponitz“) links ab und fah⸗ 
ren nach Kahlberg, das jetzt ſchon zu ſehen iſt. 

Unſer Dampfer legt an der Zedlermole an. Das Laufbrett wird aus⸗ 
gelegt. Die Fahrgäſte verlaſſen das Schiff. Viele von ihnen tragen Bade⸗ 
mäntel über dem Arm. Sie eilen zum Seeſtrand. Alles, was du hier 
ſiehſt und miterlebſt, iſt das Leben eines Badeortes. Hier wollen ſich die 
Menſchen erholen und Kraft ſammeln. Du findeſt Gaſtſtätten, in welchen 
die Kurgäſte wohnen und eſſen können. Es gibt aber auch kleine Häuſer, 
die ſich Familien für den Sommeraufenthalt haben bauen laſſen. Viele 
Leute mieten ſich bei einem der Fiſcher in Liep ein. 

Tagsüber iſt alles am Strande, um in der See zu baden oder um ſich zu 
ſonnen. Strandkörbe, flatternde Fahnen, frohe Menſchen in bunten Bade⸗ 
anzügen und der ewige Wellenſchlag bieten ein herrliches Bild. 

Ihr leſt in dieſem Buche ſpäter auch von der Kuriſchen Nehrung. Beide 
ſind ſchmale Landſtreifen, die die Haffe von der See trennen. Sie ſind 
durch Sandanſpülungen des Meeres entſtanden. Aber dennoch unterſchei⸗ 
den ſie ſich voneinander. Während auf der Kuriſchen Nehrung noch gewal⸗ 
tige Wanderdünen zu ſehen ſind, gibt es hier nur eine davon in der Nähe 
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von Narmeln. Sonit ijt bie ganze Friſche Nehrung bewaldet. überall 
hält der Wald die Dünen feſt. Nur am Strande entlang könnt ihr beobach⸗ 
ten, wie der Menſch die Vordüne durch junge Bepflanzung befeſtigt hat 
(Abb. 6). i 


b) Vom Sprottenfang in der See. 


Außer Kahlberg gibt es nur noch die Dörfer Pröbbernau, Neukrug, 
Narmeln und Neutief auf der Friſchen Nehrung. Die Bewohner beſchäftigen 
ſich natürlich in der Hauptſache mit der Fiſcherei. Die beſte Zeit iſt für ſie 
der Sprottenfang im November. Dann geht's in aller Frühe zum Strand. 
Da liegt die große Sprottenlomme, die ſchon vor Wochen auf einem Wagen 
vom Haff über die Düne geſchafft worden iſt. Die Netze liegen bereit. Weil 
ſie oft tagelang in der See „ſtehen“ müſſen, hat man ſie durch Salmiak und 
Blauſtein haltbar gemacht. Ganz grün ſehen die Maſchen aus, und grün 
ſchimmern auch die Hände der Fiſcher. 

Drei kräftige Männer, mit dem Südweſter auf dem Kopfe und dem 
warmen Schal um den Hals, ſchieben das ſchwere Boot in die See. Die 
langen, bis an den Leib reichenden Waſſerſtiefel laſſen es zu, daß die Fiſcher 
ein Stück vom Strand entfernt in das Fahrzeug ſteigen. 

Die Segel werden geſetzt. Etwa eine Stunde lang dauert die Fahrt in 
dem ſchaukelnden Boot. Dann wird haltgemacht. Die Waſſertiefe mißt 
fünfzehn Klafter, das ſind etwa fünfundzwanzig Meter. Einer der Fiſcher 
läßt den Netzanker auf Grund. Dann bindet man ein Netz nach dem andern 
an die Netzleine. Damit jedes von ihnen feſt am Meeresgrunde anliegt, 
werden ſie mit Ziegelſtücken beſchwert. Ihr könnt euch denken, daß dieſe 
Arbeit in der Novemberkälte nicht leicht iſt. Am oberen Netzrand ſind Kork⸗ 
ſtücke befeſtigt. Sie ziehen die Netze nach oben und zeigen dem Fiſcher nach 
Tagen, wo er ſie einzuholen hat. 

Acht nebeneinandergeknüpfte Netze ſtehen wie eine zweihundert Meter 
breite und vier Meter hohe Wand in der See. Gehalten wird ſie durch zwei 
Netzanker und oben gekennzeichnet durch Glasbojen mit Fähnchen. 

Wenn die Netze geſtellt ſind, dann gehts heimwärts. Am Strand wird 
das Boot aufgeſchleppt und dankbar der warme Kaffee getrunken, den die 
Frauen gebracht haben. — 

Wie wird der Fang am nächſten Tage ſein? Der Nordſturm der letzten 
Tage muß die Sprottenſchwärme in die Danziger Bucht und in die Nähe 
der Nehrung getrieben haben. Aber es gibt bei der Fiſcherei mancherlei 
Widrigkeiten. über Nacht kann der Sturm die Netze vernichten, oder der 
Seehund räubert darin herum und reißt große Löcher hinein. 
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Doch diesmal geht alles gut. Als am nächſten Tage die Netze gehoben 
werden, haben ſich in jedem Netz etwa ſechs Zentner Sprotten gefangen. 
Das ergibt für die ganze Netzwand etwa fünfzig Zentner. Das iſt die 
Haupteinnahme der Fiſcherfamilien. Der Fang wird auch gleich am Ort 
geräuchert und in Kiſten verpackt. Was wir bei uns in Oſtpreußen eſſen, 
iſt nicht die Kieler, ſondern die Kahlberger Sprotte. Neuerdings werden 
ſogar Sprotten und Strömlinge büchſenweiſe in Sl und in Tomaten 
verſandt. 


c) Landgewinnung auf der Nehrung, 


Die Sprotte zieht nicht alljährlich. Leider bleibt ſie manchmal aus, und 
dann iſt die Not groß. Der Lachsfang in der See und die Fiſcherei im Haff 
(Breſſen, Zander, Aal) bringen nicht ſo viel ein, daß die Familien davon 
leben können. Die Kahlberger wiſſen ſich zu helfen, ſie vermieten den 
Sommer über den größten Teil ihres Hauſes an die Kurgäſte. Auch können 
ſie zu dieſer Zeit ihre Räucheraale gut verkaufen. Das genügt aber alles 
nicht. Den Nehrungsbewohnern iſt dann nur geholfen, wenn ihnen durch 
Ackerbau und Viehhaltung die Möglichkeit gegeben wird, neben dem Fiſch— 
fang Kartoffeln, Gemüſe, Heu u. a. m. ſelbſt anzubauen und zu erzeugen. 
Das war bis dahin nicht möglich, denn der ſandige Nehrungsboden läßt 
keinen Anbau zu. So waren die Fiſcher gezwungen, ſich die Lebensmittel 
vom Feſtlande zu kaufen. Wenn aber die Fiſcherei zu wenig einbringt, 
dann iſt das ſchwer. 

Nun wißt ihr aber, daß der nationalſozialiſtiſche Staat jedem Volks⸗ 
genoſſen helfen will. Er hilft auch den Nehrungsfiſchern. In Kahlberg hat 
er an der Haffküſte entlang einen Spüldamm bauen laſſen. über dieſen 
Damm ſpülen die beiden großen Saugbagger, die ihr ſchon von den Nogat— 
haffkampen her kennt, den in der Fahrrinne gebaggerten Schlick hinüber. 
Wenn das Waſſer aus dem Schlick verdunſtet, dann entſteht zwiſchen dem 
Spüldamm und dem Haffufer neugewonnenes Land. In derſelben Weiſe 
ſoll den Fiſchern in den anderen Dörfern der Nehrung auch geholfen werden. 
Zwiſchen der Wanderdüne bei Narmeln und der Vordüne am Meeres- 
ſtrand liegt — und das iſt überall ſo auf der Nehrung — eine tiefe Stelle, 
die Palve. Dieſe hat man wieder mit Hilfe der beiden Bagger durch lange 
Rohrleitungen überſchlickt und ſo Ackerboden und Viehweide gewonnen. 
Auf den Ackerflächen baut ſich der Fiſcher Kartoffeln, Gemüſe und Rüben. 
Getreide kann man in den erſten Jahren nach dem Aufſchlicken nicht an⸗ 
bauen. Es wird zu hoch, und der Halm bricht bei Regen oder Wind.)“ 
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d) Begräbnis in Narmeln. 


Bon Narmeln laßt euch ba noch von einer eigenartigen Begräbnisſitte 
erzählen. Wenn in dieſem abgelegenen Dorf jemand ſtirbt, dann wird das, 
weil nur wenige eine Zeitung halten, durch den ſogenannten „Begräbnis⸗ 
brief“, den der Lehrer und Organiſt von Neukrug ſchreibt, bekannt gemacht. 
In dieſem Brief werden auch die Sargträger benannt. Sie ſind Alters⸗ 
genoſſen des Toten. Den Brief trägt ein Bote von Haus zu Haus, ſo 
lange, bis die beiden Dörfer Narmeln und Neukrug davon wiſſen. Am 
Abend vor der Beerdigung verſammeln ſich alle Verwandten und Bekann⸗ 
ten im Trauerhauſe zur Totenwache bis zur Mitternachtsſtunde. Dabei 
ſingen die Trauergäſte geiſtliche Lieder. Vor dem Nachhauſegehen wird 
Kaffee und Kuchen gereicht. Um die Mittagszeit des nächſten Tages heben 
die Träger den Sarg in einen Kahn und rudern ihn zum Kirchort Neukrug. 
In zwei bis drei Kähnen folgen die Trauergäſte. Mit Geſang wird dann 
der Tote zur Kirche geleitet und nach einer Feier auf dem Kirchhof beerdigt. 


e) Schiff in Seenot. 


Bleiben wir nun noch ein wenig in Neukrug. Auf der bewaldeten Hoch⸗ 
düne ſteht ein Haus mit einem Turm, von dem aus man auf die See blicken 
kann. Es iſt eine Station der „Deutſchen Geſellſchaft zur Rettung Schiff⸗ 
brüchiger“. Wenn bei ſtarkem Weſtſturm Schiffe gegen die Nehrungsküſte 
gedrückt werden, dann kann es vorkommen, daß ſie in dem flachen Waſſer 
feſtſitzen und von den Wellen zerſchlagen werden. In ſolch einem Falle 
hilft die Neukruger Station mit ihrem Raketenapparat. Die Fiſcher 
ſchießen eine Rakete, an der ein Seil befeſtigt iſt, auf das Schiff ab. Die 
Männer in Seenot (Schiffbrüchige) befeſtigen das Seil am Maſt. Mit 
der Hoſenboje (Rettungsring mit zwei unten geſchloſſenen Hoſenbeinen) 
wird dann am Seil entlang ein Mann nach dem anderen herübergeholt. 
Doch nicht immer gelingt dieſes Rettungswerk. Vor einigen Jahren trieb 
ein Schoner (Segelſchiff) gegen den Strand. Die braven Neukruger Fiſcher 
waren mit ihrem Raketenapparat zur Stelle: ſie ſind bereit, zu ſchießen. 
Aber da bohrt ſich plötzlich das Segelſchiff in das Waſſer, hebt ſich hinten 
wie von Rieſenfäuſten gepackt und überſchlägt ſich. Mit dem Kiel nach oben 
liegt es am Strande feſt, es iſt gekentert. Die tapferen Seemänner ſind im 
Innern ihres zerſchlagenen Schiffes ertrunken. Hier hat Menſchenkraft 
nicht helfen können, und noch heute ſieht man das zerſchellte Schiff (Wrack) 
am Strande liegen. 
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Abb. 12 Geneigte Ebene bei Canthen am Oberländiſchen Kanal 
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f) Die Meilenfahrten unſerer Kriegsſchiffe. 


Wenn wir jetzt von Neukrug auf der Nehrungsſtraße nach Kahlberg 
zurückwandern, dann fällt uns etwa 8 Kilometer vor dem Badeort ein 
hohes Gerüſt am Meeresſtrande auf. Das iſt eine Meilenbake. Ihr gegen⸗ 
über an der Haffſeite ſteht ein gleiches Gerüſt. Was haben ſie zu bedeuten? 
Ihr habt gewiß ſchon einmal in der Zeitung geleſen, daß unſere Kriegs⸗ 
ſchiffe eine ganz beſtimmte Geſchwindigkeit haben müſſen. So fährt z. B. 
unſer Panzerſchiff „Deutſchland“ 26 Seemeilen (1 Seemeile — 1851,85 Me⸗ 
ter) in der Stunde. Bevor ein neu erbautes Schiff von der Kriegsmarine 
übernommen wird, muß es hier ſeine Meilenfahrten machen. Das geſchieht 
folgendermaßen. Das Kriegsſchiff, etwa ein Kreuzer, kommt mit Voll⸗ 
dampf angefahren. Auf der Kommandobrücke ſteht ein Offizier am Meß⸗ 
gerät. Wenn er die See- und Haffbake hintereinander ſieht, fängt er an, 
die Zeit zu meſſen. Dann geht die Fahrt in gleicher Geſchwindigkeit vier 
Seemeilen an der Nehrung entlang in Richtung Pillau weiter. Da ſteht 
wieder eine See- und eine Haffbake. Wenn ſich beide decken, d. h. vom 
Schiff aus geſehen in einer Richtung ſtehen (wie Kimme und Korn am 
Gewehr), dann wird die Meſſung abgeſtoppt und die Meilenfahrt iſt been⸗ 
det. Die Fahrten werden einige Mal wiederholt und die Geſchwindigkeit 
errechnet. 

Wir ſehen auf unſerer Wanderung nach Kahlberg dann noch den Leucht⸗ 
turm, der 29 Meter hoch iſt. Sein Leuchtfeuer reicht bei ſichtigem Wetter 
etwa 18 Seemeilen weit. Wir gehen vorbei, um zum Dampfer zu kommen. 
Diesmal fahren wir von der Aktienmole ab; denn unſere Fahrt geht nach 
Tolkemit. 


7. Die Elbinger Höhe und das öſtliche Haffufer. 


a) Eine Dampferfahrt von Kahlberg nach Tolkemit. 


Wir brauchen nicht lange zu warten. Die Dampfpfeife ertönt, die letzten 
Reiſenden kommen, und der Dampfer legt von der Mole ab. 

Ein Blick noch zurück auf Kahlberg und die Nehrung, dann aber ſchauen 
wir oſtwärts über das Haff. Was da unſer Auge feſthält, das iſt die 
ſtolze Elbinger Höhe, die wie ein Gebirge jäh aufſteigt. Zwiſchen Haff und 
Höhenrand zieht ſich ein ſchmaler Landſtreifen hin, aus dem immer wieder 
Schornſteine aufragen. Sie gehören zu den Haffziegeleien, die den guten 
Lehm der Haffküſte verarbeiten. Auch ſie haben jahrelang ſtillgelegen, bis 
der große Verbrauch an Ziegelſteinen für die zahlloſen Bauten im neuen 
Reich ſie wieder mit Leben und Schaffen erfüllt hat. Ein ganz beſonders 
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guter und dauerhafter Ziegel ijt bet Cadiner Klinker, der in einer neu ete 
bauten Fabrik am Haffufer gebrannt wird. 

Wenn wir nun gerade bei Cadinen ſind, dann laß dir auch gleich erzäh⸗ 
len, daß das dortige Gut heute noch im Beſitze des ehemaligen deutſchen 
Kaiſers iſt. Wenn du einmal hinkommſt, dann ſieh dir das Schloß und den 
ſchönen Park an. Auch die tauſendjährige Eiche dicht an der Kunſtſtraße 
vergiß nicht. Wenn du Glück haſt, dann kommſt du wohl gar in die Majolika⸗ 
Werkſtatt hinein. All die Elch⸗ und Tierfiguren, Vaſen, Kannen, Taſſen 
u. a. m., die du in jeder oſtpreußiſchen Stadt kaufen kannſt, werden hier 
geformt und gebrannt. 

Den ſchmalen Küſtenſtreifen zwiſchen Höhenrand und Haff hat der 
Menſch auch ausgenutzt, um eine Bahn anzulegen. Sie verbindet Elbing mit 
Braunsberg und nennt jid) Haffuferbahn (HUB). Der Menſch nutzt ſolche 
Flächen und ſchmalen Landſtreifen für den Bau von Verkehrswegen aus 
und vermeidet Hügel und Höhen. Auch die Eiſenbahn von Elbing nach 
Königsberg umgeht die Elbinger Höhe. 

Inzwiſchen nähern wir uns immer mehr dem Städtchen Tolkemit. Der 
Dampfer geht auf langſame Fahrt. Wir ſehen ſchon den Hafen, noch wenige 
Minuten, und wir legen an. 

Neben dem Hafen fällt eine Halle auf, die mit Unterjtüßung unjetes 
Gauleiters gebaut worden ij. In dieſer Halle iſt eine Bootswerft unter⸗ 
gebracht. Hier werden nicht nur die Keitel- und Angelkähne für den 
Aalfang im Haff gebaut, ſondern auch die Lommen (Ginmajter) und 
Schoner (Zweimaſter) laufen hier vom Stapel. Auch die flach gebauten 
Strandboote der hafenloſen Samlandküſte, die nach jedem Fang an Land 
gebracht werden müſſen, ſtammen aus der Tolkemiter Werft. Daß hier auch 
Eisſegelſchlitten und Eisjachten gebaut werden, mußt du auch noch wiſſen. 

Der größte Teil der Tolkemiter Einwohner ſind Schiffer und Stein⸗ 
zanger. Im Winter liegen im Hafen etwa 80 Lommen und Schoner. Vor 
dem Kriege ſollen es ſogar 150 geweſen ſein. Sie werden in dieſer Zeit 
ausgebeſſert, und ſobald das Eis ſchwindet, dann geht's auf Fahrt. Die 
Schiffer laden Ziegel, Faſchinen, Steinkohlen, Bauholz, Sand u. a. m. 
Zwiſchen Elbing und Königsberg geht die Fahrt hin und her. Die beſten 
Schiffer ſind die Steinzanger. Wenn ſie den Erlaubnisſchein (Patent) 
für Küſtenſchiffahrt haben, melden ſie ſich beim Hafenbauamt Pillau für 
die Steinzangerei. Sie bleiben den ganzen Sommer über an der Sams 
landtüſte, bei Oſtwind in der Nähe von Palmnicken und bei Weſtwind 
gegenüber Neukuhren. Etwa 500 Meter bis 1500 Meter vom Strand 
entfernt werden in etwa ſechs Meter Tiefe die Steine geſucht. Der 
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Taucher macht bie rieſige Zange feit und mit einer Motorwinde wird 
der Stein an Bord gebracht. Mancher dieſer Steine wiegt 60 bis 70 Zentner. 
Bei günſtigem Wetter iſt in zwei Tagen der Laderaum gefüllt. Dann 
geht's in den Pillauer Hafen, um dort die Steine abzuliefern. Es ſind ganze 
Kerle, dieſe Tolkemiter Steinzanger. Niemand hat ſie dieſes ſchwere Hand⸗ 
werk gelehrt; denn ſeit hundert Jahren ſieht es der Sohn dem Vater ab. 

In Tolkemit gab es in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
noch 46 Töpfermeiſter, die Töpfe, Kannen, Schüſſeln, Paartöpfe, Zucker⸗ 
hutformen, Durchſchläge u. a. m. herſtellten. 1913 hat der letzte Meiſter 
den Betrieb eingeſtellt. Im Zeichen der Arbeitsbeſchaffung hat die Stadt 
Tolkemit heute eine Werkſtätte eingerichtet, welche den edlen Tolkemiter 
Ton zu ſchönen Vaſen und künſtleriſchem Geſchirr verarbeitet. 


b) Mit dem Autobus über die Elbinger Höhe. 


Auf dem Tolkemiter Markt beſteigen wir einen Autobus und fahren die 
Höhe hinauf in Richtung Neukirch Höhe. Nach kurzer Fahrt fällt rechts von 
der Kunſtſtraße ein Berg auf, von dem aus man weit ins Land ſehen kann. 
Es iſt die Tolkemita. Weil er ſteil aufſteigt, iſt er ſchon vor vielen Jahr⸗ 
hunderten von Germanen befeſtigt worden. And zur Preußenzeit war hier 
auch eine Burg, die ber altpreußiſche Häuptling Tolko bewohnt hat. Über⸗ 
haupt gab es an der Haffküſte entlang einige ſolcher befeſtigter Burgberge 
(Lenzen), und in der Nähe von Succaſe hat es ſchon vor etwa 3000 Jahren 
ein ganzes Dorf gegeben. Mit dem Spaten iſt in den letzten Jahren dort 
fleißig gearbeitet worden. Man hat viele Herdſtellen und Hausgrundriſſe 
feſtſtellen können. Weil vor ſo langer Zeit ſchon Menſchen unſeres Blutes 
hier gewohnt haben, will man das alte Dorf jetzt wieder aufbauen (Kreis 
lichtmuſeum). 

Es geht weiter über Neukirch Höhe und Hütte nach Trunz. Hier ſteigen 
wir aus, denn in der Umgebung von dieſem ſchön gelegenen Kirchdorf 
gibt es die höchſten Berge auf der Elbinger Höhe, den Butter- und den 
Haferberg (197 Meter). 

Bevor wir von der Elbinger Höhe Abſchied nehmen, blicken wir noch 
einmal auf die herrliche Landſchaft. Wunderſchöne Spaziergänge gibt es 
im Vogelſanger Wald, in der Dörbecker Schweiz und im Pruzzengrund. 
Die von den Höhen herunterkommenden Haffzuflüſſe haben tiefe Schluchten 
und Gründe in dem prachtvollen Laubwald (Buchen) geſchaffen. Panklau, 
Cadinen und das Haffſchlößchen bei Succaſe ſind beliebte Ausflugsorte. 
Ganz entzückend liegen auch einige Dörfer auf der Höhe, z. B. Gr.⸗Steinort 


> 35 


dicht am Haff und vor allem das Kirchdorf Lenzen mit einer ganzen Reihe 
von Vorlaubenhäuſern. Auch das mehrfach genannte Succaſe hat eine 
ſchöne Lage. Eingebettet in ſchützende Hügel iſt es reich an Obſtgärten. 
Wenn im Frühjahr all die Kirſchbäume blühen, dann kommen viele Aus⸗ 
flügler hierher und erfreuen ſich an dem herrlichen, weißen Blütenmeer. 


c) Am öſtlichen Haffufer entlang. 


Die Karte zeigt in der Gegend von Tolkemit bis Königsberg in der 
Färbung ein wechſelndes Spiel von Höhe und Flachland. Vom Tal der 
Paſſarge aus iſt eine Steigung auf Balga zu mit einem deutlichen Abfall 
auf Wolittnick erkenntlich. Die letzte Steigung trifft man bei Korſchenruh 
(Segelfliegerſchule, Abb. 7), bis dann die Friſchingniederung die Gegend 
bis zur Hauptſtadt unſeres Gaues einnimmt. 

In der Gegend von Paters- und Ludwigsort finden wir große Kiefern⸗ 
wälder (Brandenburger Heide). 

Nun merken wir uns noch einige Orte im öjtlichen Haffuferraum, 
die in der Frühzeit unſerer oſtpreußiſchen Geſchichte gegründet wurden. 
Dicht am Haff liegt Frauenburg mit einem Dom aus der Ordenszeit. Dort 
hat eine Zeitlang der bekannte deutſche Sternkundige Nikolaus Koppernikus 
gewohnt. Daß ſich die Erde und alle anderen Weltkörper um die Sonne 
drehen, das haben wir von ihm gelernt. 

Nicht weit von der Mündung der Paſſarge in das Haff liegt Brauns⸗ 
berg. Zur Zeit des Ordens war es wie Elbing und Königsberg eine reiche 
Handelsſtadt. 

Heiligenbeil, das im nationalſozialiſtiſchen Staat eine blühende Stadt 
geworden iſt, hat in Roſenberg einen Hafen. 

Vielleicht kennt ihr auch ſchon Balga. Hier ſtand eine der älteſten Bur⸗ 
gen des Ordens, die im Kampf um das Preußenland eine große Bedeutung 
gehabt hat. Viel iſt von dieſer ſtolzen Burg nicht mehr übrig geblieben, 
aber ein hoher Turm ragt heute noch weit über Land und Haff hinaus. 


Das Oberland. 


Das Oberland gehürt zu den ſchönſten Landſchaften unſerer Heimat⸗ 
provinz. Man rechnet die Kreiſe Pr.⸗Holland, Mohrungen und den Norden 
des Kreiſes Oſterode dazu. Buchenbeſtandene Hügel, waldumrahmte Seen, 
fruchtbare Ackerflächen und ſaftige Wieſen wechſeln hier miteinander ab. 
Die Menſchen, die hier wohnen, ſind zum größten Teil Nachkommen der 
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Siedler aus ber Ordenszeit. Ihre Heimat war Schleſien. Das merkt man 
heute noch deutlich an der Sprache (Mundart). 

Wenn vom Oberland die Rede iſt, dann denkt man immer gleich an 
die Schiffe, die über Berge gefahren werden, du hörſt von „Rollbergen“ und 
„Geneigten Ebenen“. Gemeint iſt der Oberländiſche Kanal, der den Drauſen⸗ 
jee mit dem Samrodt⸗, Rötloff⸗, Drewenz⸗, Schilling: und Geſerichſee ver⸗ 
bindet. Auf dieſe Weiſe können die Städte Oſterode, Saalfeld, Liebemühl 
und Dt.⸗Eylau auf dem Waſſerwege mit Elbing Handel treiben. Aus den 
Wäldern des Oberlandes werden viele Baumſtämme den Kanal hinab⸗ 
geflößt. Starke, wettergebräunte Männer binden immer 5—6 Stämme zu 
Floßtafeln zuſammen. Viele ſolcher Tafeln hintereinander ſind ein Floß. 
Davor ſpannt ſich ein Dampfer, der dann das Floß nach Elbing zieht. 

Aber auch Vergnügungsdampfer und die Oberlandkähne ſiehſt du auf 
dem Kanal. Das Oberland wird gern auf dem Waſſerwege beſucht. Die 
Laſtkähne fallen durch ihre geringe Breite auf. Das Schiffsende (Heck) iſt 
beſonders hoch und flach. In den Schlußplanken ſiehſt du jedesmal zwei 
kleine Fenſter. Schwer iſt das Leben dieſer Kahnſchiffer. Wenn der Wind 
nicht die Segel bläht, dann müſſen die ſchweren Kähne vom Treidelſteg am 
Kanalufer entlang an ſchweren Seilen gezogen (getreidelt) werden. 

Doch nun zu „den Geneigten Ebenen“ oder „Rollbergen“. Du mußt dir 
vorſtellen, daß der Waſſerſtand im Drewenzſee etwa hundert Meter höher 
iſt als der im Drauſenſee. Wenn man den Kanal einfach durchbauen wollte, 
dann würde das Waſſer bergab fließen. Die Oberländiſchen Seen wären 
dann alle ohne Waſſer und der Drauſenſee könnte das ganze Waſſer gar nicht 
faſſen. Er würde ausufern, ganz Elbing, die Elbinger Niederung und die 
Nogathaffkampen überſchwemmen. Das darf natürlich nicht ſein. Doch der 
Menſch weiß ſich zu helfen. Meiſtens baut er zwiſchen Gewäſſern mit ver⸗ 
ſchieden hohem Waſſerſpiegel Schleuſen (z. B. am Beldahnſee bei Niederſee 
in Maſuren). Hier am Oberländiſchen Kanal hat man — und das iſt der 
einzige Fall in der ganzen Welt — die „Geneigten Ebenen“ gewählt. Das 
Schiff fährt im Kanal bis an einen Berg heran und ſetzt ſich im Waſſer auf 
einen eiſernen Wagen (Abb. 12). Mit Waſſerkraft (Waſſerrad) wird 
dann das Schiff den Berg hinaufgefahren und ſchwimmt oben im Kanal 
weiter. Es gibt fünf ſolcher „Rollberge“. Du findeſt fie bei Neu-Kußfeld, 
Hirſchfeld, Schönfeld, Canthen und Buchwalde, wenn du von Elbing aus 
fährſt. Kommſt du von Oſterode, dann wird der Dampfer bergab gefahren. 

Du hörteſt vorher ſchon, daß das Oberland reich an fruchtbaren Ader- 
flächen und guten Wieſen iſt. Es gibt ſchmucke Bauerndörfer, aber auch 
viele Güter. Sie ſind heute noch im Beſitz der alten Geſchlechter, die ſeit der 
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Ordenszeit große Wälder und Ländereien beſitzen. Der Gutsherr wohnt fait 
immer in einem großen Schloß, wie du das von Finckenſtein weißt. 

Die Städte der Landſchaft ſucht ihr am beſten auf der Karte in unſerm 
Heimatatlas auf. Wenn ihr einmal nach Pr.⸗Holland kommt, dann vergeßt 
nicht, euch dieſes wunderſchöne Bergſtädtchen anzuſehen. Ihr findet da noch 
alte Stadttore und ein langes Stück der einſtigen Stadtmauer. Wenn man 
im Sommer auf der Schloßpromenade unter ſchattigen Bäumen ſitzt, dann 
iſt der Blick ins weite Land bis zu der Elbinger Höhe unvergeßlich. 

Zu den größten Städten des Oberlandes gehören Oſterode und Dt.- 
Eylau. Beide liegen an großen Seen. Du kannſt fie auf dem Oberländi⸗ 
ſchen Kanal, aber auch mit der Bahn erreichen. Dt.-Eylau war früher ein 
wichtiger Bahnhof. Die Verſailler Grenzziehung hat dieſem Platz aber 
das ganze Hinterland (ähnlich Marienburg) genommen. Die Eiſenbahnzüge 
Inſterburg — Dt.⸗Eylau — Thorn — Poſen werden ſeit etwa einem Jahre 
nicht mehr über Thorn, ſondern über Dt.⸗Eylau, Marienburg und Dirſchau 
nach dem übrigen Reich geführt. 

Dann nenne ich dir noch Mohrungen; dort iſt der oſtpreußiſche Dichter 
Herder, der die Märchen und Lieder vieler Völker geſammelt hat, geboren. 


Königsberg. 
1. Aus Königsbergs Vergangenheit. 


Im Jahre 1231 hatte der Deutſche Ritterorden mit der Erobe⸗ 
rung des Preußenlandes begonnen. Zwei Jahrzehnte waren ſeitdem 
vergangen. An den Ufern der Weichſel erhob ſich eine Burg nach der 
andern. Deutſche Bürger hatten in ihrem Schutz anſehnliche Städte ge— 
gründet. 

Die Samen aber, der ſtärkſte und tüchtigſte Stamm der Preußen, 
waren noch unbezwungen. Sie wollten nichts vom Chriſtentum wiſſen und 
fürchteten auch das ſcharfe Ritterſchwert nicht; denn ſie waren tapfere, 
ſtreitbare Krieger, die ihre Freiheit über alles liebten. 

Da holte der Orden zu einem großen Schlage gegen das Samland 
aus. Im Winter 1254/55 ſammelte er bei Elbing ein ſtarkes Heer. Aus 
allen Teilen Deutſchlands kamen die Scharen der Kämpfer. Fürſten und 
Grafen führten ſie, und König Ottokar von Böhmen brachte allein 
ein ganzes Heer mit. Der Orden freute ſich über die Hilfe und war darum 
auch einverſtanden, daß König Ottokar der Führer dieſes Zuges war. 

Im Januar 1255 marſchierte das Heer von Elbing los. Der Winter war 
die günſtigſte Zeit; denn da brauchte man die Sümpfe nicht zu fürchten. 
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liber bas Eis bes Friſchen Haffes hinweg ging der Zug, und dann 
begann ein ſiebentägiges Jagen über die gefrorenen Sümpfe und Wieſen 
und durch die verſchneiten Wälder des Samlandes vom Meer bis zur 
Deime Was half den Samen aller Mut gegen dieſe übermacht? Wer 
nicht in die Nachbargaue fliehen konnte, verwundet oder getötet wurde, 
mußte ſich ergeben und in der Taufe das Knie vor dem Chriſtengott beugen. 
Der Orden aber hatte ſein Ziel erreicht. Das Samland war erobert. 

Die Ritter wußten genau, daß die unterworfenen Samen die erſte Ge⸗ 
legenheit benutzen würden, um ſich durch einen Aufſtand wieder zu befreien. 
Darum wollten fie ſogleich das Land durch eine Burg ſchützen. Der ge- 
eignete Platz dazu war bald gefunden. Einige Kilometer von der Pregel-⸗ 
mündung verengt ſich das breite Tal; denn das hohe Nordufer reicht hier 
dicht an den Fluß heran. An dieſer Stelle führte bereits eine alte Handels⸗ 
ſtraße aus Natangen ins Samland hinein. Hier erbauten die Ritter 
eine Burg und nannten ſie zu Ehren ihres königlichen Helfers Königs⸗ 
burg oder Königsberg. 

Dieſe älteſte Burg ſtand auf der öſtlichen Seite des Schloßberges, 
dort, wo ſich heute das Reichsbankgebäude erhebt. Starke Erdmauern, die 
am Grunde 5 Meter dick waren, wurden durch kräftige Eichenſtämme ge⸗ 
ſtützt. Sie bildeten einen ſicheren Wall, der ſchwer zu erjtürmen war. Die 
Burg ſelbſt wurde aus Holz erbaut. 

Schon zwei Jahre ſpäter begannen die Ritter mit dem Bau der ſteiner⸗ 
nen Feſte. Sie nahm die Nordweſtecke des Schloßhofes ein, iſt aber heute 
größtenteils vom Erdboden verſchwunden. Nur die nördlichen Umfaſſungs⸗ 
mauern und der Haberturm ſtammen noch aus jener alten Zeit. 

Kaum bot die erſte Burg Schutz vor den Preußen, da entſtand auch 
ſchon die älteſte Stadtanlage Königsbergs. Sie lag etwa in der Gegend des 
heutigen Steindamms, und ihre Kirche ſtand an der Stelle, wo jetzt 
die Steindammer Kirche ijt. 

Im Jahre 1260 brach der große Preußenaufſtand aus. Wie ein 
Sturm fegte er über das Land hinweg. Die Samen und Natanger kämpften 
verzweifelt gegen die verhaßten Ritter. Dabei ging auch die junge Stadt 
Königsberg in Flammen auf. Die Burg aber konnten die Preußen trotz 
mehrjähriger Belagerung nicht erobern. 

Nach der Niederwerfung des Aufſtandes wurde die Stadt an ihrer alten 
Stelle nicht wieder aufgebaut, ſondern ſie wurde zwiſchen Burg und Pregel 
neu gegründet, weil ſie hier vor den Angriffen der Preußen geſchützter lag. 
Es iſt die heutige Altſtadt (Abb. 15). Ihre Gründungsurkunde ſtammt 
vom 28. Februar 1286. 
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Die Altſtadt wurde bald ein blühender Ort, und der Zuſtrom der beut- 
ſchen Einwanderer war ſo ſtark, daß für ſie in der Altſtadt kein Raum mehr 
war. So entſtand am Fuße des Mühlenberges eine neue Siedlung, 
die 1300 das Stadtrecht erhielt. Es war der Löbenicht. Hier wohnten 
meiſt Handwerker und Ackerbürger. Die jüngſte der drei Städte Königsbergs 
iſt der Kneiphof. Er entſtand auf der Pregelinſel, und ſeine Gründungs⸗ 
urkunde ſtammt aus dem Jahre 1337. Die Flußarme luden zur Schiffahrt 
und zum Handel ein. Deshalb wohnten hier vor allem die Kaufleute. Bald 
galt der Kneiphof als die reichſte Gemeinde Königsbergs. So entſtand der 
Spruch: In Altſtadt die Macht, im Kneiphof die Pracht, im Löbenicht der 
Acker. Auf der Pregelinſel wurde der Dom erbaut. Er ſollte urſprünglich 
auch in Kampfzeiten Schutz bieten. Davon zeugen noch heute die ſtarken 
Grundmauern an der Nordſeite. 

Drei Städte waren ſo im Schutze der Burg entſtanden. Jede bildete ein 
Gemeinweſen für ſich, ſchloß ſich durch eine Mauer ab und wollte nichts von 
den andern wiſſen. Oft genug kam es zwiſchen den drei Städten zu Streitig⸗ 
keiten. König Friedrich Wilhelm J. vereinigte ſie daher im Jahre 
1724 zu einer Gemeinde. 


2. Quer durch Königsberg. 


Langſam fährt der Zug in die Halle des Königsberger Haupt- 
bahnhofs, und endlich bleibt er ſtehen. Wir ſteigen [nell aus. Was für 
eine gewaltige Halle wölbt ſich hoch über uns! Sie überſpannt mit ihren 
drei Bogen die ſechs breiten Bahnſteige. Mit dem Menſchenſtrom gehen 
wir die Treppe hinunter, gelangen in den Tunnel, der unter allen Geleiſen 
hindurchführt, und kommen durch die Sperre in die Vorhalle. Wie hoch 
und geräumig ſie iſt! Auf der einen Seite ſehen wir 15 Fahrkartenſchalter, 
an denen auch bei ſtarkem Verkehr die Reiſenden ſchnell abgefertigt werden 
können. Auf der andern Seite liegen die Warteräume. Eine Wechſelſtube 
ermöglicht es dem Ausländer, gleich hier ſein Geld gegen deutſche Münzen 
einzutauſchen. Dort hängen zwei Tafeln mit der Aufſchrift: Ankunft — 
Abfahrt. Da ſehen wir erſt, welch eine große Zahl von Zügen hier täglich 
verkehrt. 

Nun treten wir auf den Vorplatz hinaus und überblicken ein weites, 
freies Gelände. Rechts halten die Straßenbahnen, links liegen die Park⸗ 
plätze der Autos. Dazwiſchen beleben Grünflächen die graue Eintönigkeit 
des Aſphalts. Wir wollen die Stadt kennen lernen und gehen darum zu 
Fuß nach Königsberg hinein. An der Haberberger Kirche mit ihrem 
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hohen, ſpitzen Turm vorbei kommen wir in bie Vorſtädtiſche Lang: 
gaſſe. Soweit wir ſehen, reicht die lange Zeile der Häuſer. Je weiter wir 
in die Stadt hineinkommen, deſto ſtärker wird der Verkehr. Eine Straßen⸗ 
bahn nach der andern überholt uns. Ihr Klingeln warnt die Fußgänger, 
die die Straße überqueren. Noch ſchneller als die Straßenbahnen aber ſind 
die Autos, die nur ſo vorbeiſauſen, wenn ſie freie Fahrt haben. Langſam be⸗ 
wegen ſich einige hochbeladene Fuhrwerke, von kräftigen Pferden gezogen, 
dahin, und gewandte Radfahrer folgen dem Strome des Verkehrs. So 
mancher von uns denkt: „Hier möchte ich das Radfahren gar nicht wagen.“ 
Vorſichtig müſſen ſie aber auch ſein und vor allem aufpaſſen; denn oft genug 
kommen noch Verkehrsunfälle vor. 

Was für ein großes Gebäude ſteht denn dort rechts am Pregel? Es iſt 
die Börſe, wo die Kaufleute früher ihre Geſchäfte abſchloſſen. Während 
wir noch den mächtigen Bau betrachten, heult die Sirene eines Dampfers. 
Ein kleiner Schlepper zieht ein großes Seeſchiff langſam und vorſichtig 
pregelabwärts und will durch die Grüne Brücke hindurch, die gerade 
vor uns liegt. Plötzlich wird die Straße durch eine Schranke geſperrt. Der 
Verkehr ſtaut ſich zu beiden Seiten. Da klafft die Brücke auseinander, und 
bald ſtehen ihre Flügel ſteil wie zwei dunkle Wände gen Himmel. Langſam 
fährt das Schiff hindurch. Dann ſenken ſich die Brückenflügel wieder, und 
die lange Schlange von Straßenbahnen, Autos und Wagen, die inzwiſchen 
entſtanden iſt, ſetzt ſich in Bewegung. 

Auch wir wandern über die Brücke hinüber und ſind jetzt auf dem 
Kneiphof. Geſchäft reiht fid) hier an Geſchäft, und ſelbſt in den oberen 
Stockwerken ſind Büros und Lagerräume untergebracht. Wie verſchieden 
die Häuſer ſind! Hier ſteht ein ganz modernes Haus mit glatter, breiter 
Front und großen Fenſtern. Daneben aber ſieht ein ſchmales, hohes Haus 
wie eingeklemmt aus. Es ſteht mit dem Giebel nach der Straße. So wurden 
die Häuſer in alter Zeit gebaut. 

Auf dem Kneiphof, abſeits des Verkehrs, erhebt ſich der Dom, Königs⸗ 
bergs älteſtes, ſchönſtes und größtes Gotteshaus (Abb. 15). Wir biegen in 
eine der Nebenſtraßen rechts ab. Es iſt die Brodbänkenſtraße, und ſpä⸗ 
ter kommen wir noch an ber Fleiſchbänkenſtraße vorbei. Das find doch 
eigentümliche Namen. Ja, ſie ſtammen noch aus der Zeit, als jedes Hand⸗ 
werk eine feſtgeſchloſſene Zunft bildete. Auch die alten Häuſer ſchauen uns 
mit ihren grauen Mauern und hohen Giebeln an wie Zeugen jener längſt 
vergangenen Zeit. Damals baute man nicht ſo frei und weit wie heute. Die 
Stadt war ja von einer Mauer umſchloſſen. Was brauchte man auch ſo breite 
Straßen! Autos und Straßenbahnen gab es nicht. Wir malen uns aus, 
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wie die würdigen Kaufleute und ehrſamen Handwerker hier am Sonntag 
gemächlich zum Gottesdienſt gingen. Da grüßt uns auch ſchon der Dom mit 
ſeinem roten Ziegeldache, mit dem Dachreiter darauf und dem ſpitzen 
Rundturm. Hochmeiſter und Herzöge haben in der Gruft dieſer Kirche 
ihre letzte Ruhe gefunden. 

Doch nun zurück zur Hauptſtraße. Bald ſtehen wir vor bem Kaiſer⸗ 
Wilhelm-⸗Platz. Hier ijt ein anderes Leben als in dem ſtillen Dom⸗ 
winkel. Zwei Hauptſtraßen kreuzen ſich. Wir ſtehen ſo recht im Mittelpunkt 
des alten Königsbergs. Anaufhörlich brauſt der Verkehr an uns vorüber. 
Ruhig und ſicher ſteht in all dem Trubel der Verkehrspoliziſt, ber 
in ſeiner weißen Uniform weithin ſichtbar iſt. Jetzt hebt er die Hand, und 
wir eilen über die Straße hinüber. 

Vor uns erhebt ſich groß und gewaltig das Schloß mit ſeinem über 
90 Meter hohen Turm (Abb. 13). Plötzlich dringt durch all den Lärm 
Muſik an unſer Ohr. Auf dem Rundgang des Turmes ſteht ein Bläſer⸗ 
chor. Er ſpielt wie in alter Zeit um 11 und um 21 Uhr einen 
Choral. 

Wir wandern an der alten Südmauer des Schloſſes mit ihren Wehr: 
gängen und Ecktür men entlang und ſteigen den Schloßberg hin- 
auf. Vom Schloßplatz treten wir durch das alte Tor in den S chloßhof 
und überblicken nun das gewaltige Viereck der Gebäude. Sie ſtammen 
natürlich nicht alle aus der Ordenszeit, ſondern die preußiſchen Herzöge 
und Könige haben Erweiterungen und Umbauten vorgenommen. Von der 
alten Burg iſt nur noch wenig vorhanden. Der weite Schloßhof wird im 
Weſten durch die Schloßkirche begrenzt. Hier fand am 18. Januar 1701 
die Krönung Friedrichs L und ſeiner Gemahlin ſtatt. 

Wenn wir an den Denkmälern am Schloß vorbeiwandern, ſo iſt es, als 
blätterten wir in einem Geſchichtsbuch. Da ſteht Herzog Albrecht, 
der die Univerſität Königsbergs gründete. Am Schloßplatz erhebt ſich vor 
dem Reichsbankgebäude das Standbild des erſten Preußenkönigs. An der 
Südweſtecke der Schloßmauer erblicken wir die Geſtalt Wilhelms L und 
auf dem Kaiſer-Wilhelm⸗Platz ſelbſt das Denkmal ſeines Eiſernen 
Kanzlers. Sie alle haben mitgearbeitet an dem Aufſtieg Preußens. 

Wir ſteigen jetzt in die Straßenbahn und fahren den Steindamm 
entlang. Auch er ijt eine der wichtigſten Verkehrs- und Geſchäftsſtraßen der 
Stadt. Plötzlich hört die geſchloſſene Häuſerreihe zu beiden Seiten auf. Die 
Innenſtadt iſt zu Ende. Da ruft der Schaffner auch ſchon: „Adolf— 
Hitler-Platz!“ Wir ſteigen aus. Große neue Gebäude rahmen den 
Platz ein. Da iſt der Nordbahn hof, von dem aus die Züge nach Cranz 
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und Rauſchen fahren. Dieſer mehrſtöckige Bau iſt bas Stadthaus, und 
dort ſehen wir das neue Rundfunkgebäude. Die gegenüberliegende 
Ecke nimmt das Gericht ein, und jener weite Platz mit den vielen Hallen 
iſt das Meſſegelände. 

Hier draußen iſt alles weiträumiger gebaut als in der Innenſtadt. 
Königsberg war früher eine Feſtung. Breite Mauern mit hohen Toren, 
ſtarke Türme, Wälle und tiefe Gräben umgaben die Stadt. So konnte ſich 
die Stadt nicht ausdehnen. Zu Anfang dieſes Jahrhunderts beſeitigte man 
die Feſtungsanlagen überall da, wo ſie den Verkehr behinderten oder dem 
Wachstum der Stadt im Wege waren. Alles übrige wurde aber nicht ein⸗ 
fach abgeriſſen oder zugeſchüttet, ſondern Königsberg hat aus ſeinen alten 
Feſtungswerken prächtige Grünanlagen geſchaffen, wie ſie nur wenige 
Städte beſitzen. Sie ſind heute das Ziel vieler Spaziergänger, und die 
Kinder haben dort ihre Spielplätze, wo ſie ungeſtört und ungefährdet ſpielen 
können. 

Zwei der gewaltigen Feſtungstürme, ber Dohna- und ber Wrangel— 
turm, und einige der alten Stadttore aber ſtehen noch heute als Denk— 
mäler der vergangenen Zeit: das Königstor, das Roßgärter, Sack⸗ 
heimer, Brandenburger und Friedländer Tor. 

Außerhalb dieſer Tore beginnt das neue Königsberg mit ſeinen breiten 
Straßen. Geſchloſſene ſonnige Häuſergruppen wechſeln ab mit ſchmucken 
Villen, die im Grün der Gärten halb verſteckt liegen. Sportplätze, Aufmarſch⸗ 
plätze und Grünanlagen nehmen hier weite Flächen ein. So legt ſich ein 
ganzer Kranz von Vororten und Siedlungen um den alten Stadt⸗ 
kern; denn Königsberg iſt nach dem Kriege ſchnell gewachſen, und ſeine Be⸗ 
völkerung nimmt auch jetzt ſtetig zu. Das alte und das neue Königsberg 
aber gehören zuſammen. Sie bilden die Großſtadt. 


3. Auf der Deutſchen Oſtmeſſe. 


Heute beginnt die Deutſche Oſtmeſſe. Um das hohe Eingangstor 
drängt fid) eine große Menſchenmenge. Alle wollen die Meſſe beſuchen. 

Auch wir betreten das Meſſegelände (Abb. 17). Welch ein farben⸗ 
prächtiges Bild! Welch ein geſchäftiges Leben hier herrſcht! In den langen, 
geräumigen Hallen haben Firmen aus allen Teilen Deutſchlands ihre Waren 
ausgeſtellt. Es iſt, als wenn man aus einem großen Kaufhaus ins andere 
geht. Hier ſehen wir Stoffe aller Art und in allen Farben. Dort ſind Möbel 
und ganze Zimmereinrichtungen ausgeſtellt. Eine andere Halle zeigt uns 
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neue, praktiſche Wirtſchafts⸗ und Küchengeräte, und überall zieht ein Strom 
von Beſuchern hindurch, der gar kein Ende nehmen will. Nur mit Mühe 
gelangen wir aus einer Halle in die andere. 


In der Mitte des Geländes ſind landwirtſchaftliche Maſchinen aus⸗ 
geſtellt, doch dieſer Platz genügte nicht mehr. Darum hat man einen Teil 
des Trommelplatzes als Ausſtellungsgelände hinzugenommen. Hier ſtehen 
vor allem Dreſchmaſchinen, Pflüge, Eggen und praktiſche Arbeitswagen in 
allen Größen und Ausführungen. Dort werden gerade die Vorzüge eines 
neuzeitlichen Getreidemähers erklärt. Es iſt ſo recht eine Schau für den 
oſtpreußiſchen Landmann, der hier alle die Maſchinen vorfindet, die ihm 
bei ſeiner ſchweren Arbeit helfen ſollen, um recht gute Ernten zu erzielen. 
Oſtpreußen muß ja nicht nur ſeine Bewohner ernähren, ſondern noch viele 
Lebensmittel für die dichter bevölkerten Gegenden Deutſchlands liefern. 


In einigen Hallen des Meſſegeländes haben ausländiſche Kaufleute 
ihre Waren ausgeſtellt. Dieſe Räume ſind geſchmückt mit Landſchaftsbil⸗ 
dern aus den betreffenden Staaten. Pole n, Ungarn, Jugoſla— 
wien, Finnland, Lettland, Eſtland und Litauen ſind da ver⸗ 
treten. In einer Halle ſehen wir ſogar Waren und Bilder aus Man- 
dſchukuo. 


Mit jedem der letzten Jahre iſt die Zahl der ausländiſchen Beſucher 
größer geworden, und das iſt gut. Die Deutſche Oſtmeſſe iſt ja eine 
Werbeausſtellung für gute deutſche Arbeit. Die Kaufleute aus den 
Randſtaaten ſollen hier die deutſchen Maſchinen kennen lernen, um ſie 
in ihrer Heimat einzuführen; denn Oſtpreußen muß wieder der Vermittler 
zwiſchen Deutſchland und ſeinen öſtlichen Nachbarn werden. 


Nun wollen wir noch einen Blick in das Schlageterhaus werfen. Es iſt 
jetzt auch ein großer Ausſtellungsraum geworden. Beim Eintritt empfängt 
uns ein Lärm wie in einer Fabrik; denn hier ſtehen Maſchinen aller Art, 
und einige davon ſind in Betrieb, damit man ihre Arbeitsweiſe ſehen kann. 
Dabei halten wir uns nicht lange auf; aber die Autoausſtellung, die iſt 
fein! Da ſteht neben einem kleinen, billigen Wagen ein ganz teures, großes 
Auto. Dort wird gerade der Kauf eines ſchweren Laſtautos abgeſchloſſen, 
und hier ſehen wir die kleinen, flinken Lieferwagen, die in den Städten 
die Pferdefuhrwerke immer mehr verdrängen. 


Überall, wohin wir auf unſerer Wanderung durch die Oſtmeſſe kommen, 
herrſcht reges Leben. Die Meſſe iſt zu einem wichtigen Ereignis für unſere 
Provinz geworden. Mit jedem Jahr nimmt die Zahl der Beſucher zu, und 
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auch die Zahl ber Firmen, die hier ihre Waren ausſtellen, wird jährlich 
größer. So ſteigt auch die Bedeutung der Oſtmeſſe als ſicheres Zeichen dafür, 
wie Königsbergs und Oſtpreußens Handel gerade in den letzten Jahren 
unter der Führung Adolf Hitlers wieder tüchtig zugenommen hat. 


4. Der Königsberger Hafen. 


Der Königsberger Hafen iſt ſo alt wie die Stadt ſelbſt; denn dieſe war 
von ihrer Gründung an eine Seehandelsſtadt. Der Pregel, der ſich ober⸗ 
halb Königsbergs in zwei Arme teilt, fließt durch die Stadt hindurch. Seine 
Arme umſchließen ben Kneiphof und vereinigen ſich dann an der Grünen 
Brücke. Von hier aus fließt der Strom nach Weſten in das Friſche Haff. 


Dieſe Pregelarme und der Pregel ſelbſt bis zur alten Eiſenbahnbrücke 
bilden den alten Königsberger Hafen. Hier lagen ſchon zur Ordenszeit die 
Schiffe der Hanſe, die aus dem fernen Norwegen Heringe brachten und 
dann mit preußiſchem Getreide nach England oder Belgien fuhren; denn 
Königsberg war ſchon damals ein wichtiger Getreidehafen. Als die Schiffe 
größer gebaut wurden und mehr Tiefgang hatten, wurde auch der Pregel ver⸗ 
tieft, vor allem an den Ufern. Senkrechte Mauern und ſtarke Pfähle bildeten 
das Bollwerk, an dem auch die großen Schiffe anlegen konnten. Wenn 
die Waren nicht ſofort weiterbefördert wurden, mußten ſie lagern. Dazu 
dienten die Speicher. Auf der Laſtadie am Hundegatt, dem 
Pregelſtück zwiſchen der Krämerbrücke und der Grünen Brücke, ſteht ein 
Speicher neben dem andern (Abb. 14). Hoch und ſchmal drängen ſich die 
mehrſtöckigen Fachwerkbauten zuſammen, die faſt alle ein in Stein ge⸗ 
hauenes Kennzeichen tragen, z. B. einen Elefanten, einen Adler oder eine 
Palme. Die meiſten dieſer Speicher ſind ſchon ſehr alt. Der eine trägt eine 
Tafel mit der Inſchrift: Erbaut um 1600. Wenn der ſo erzählen könnte, 
was er geſehen und erlebt hat! 

Etwas weiter flußabwärts liegen die neuen Speicher, die Werfthalle 
und der Aſchhof, die im Gegenſatz zu den alten breit und lang und dafür 
nicht ſo hoch gebaut ſind. Elektriſch betriebene Kräne greifen hinein in 
den Bauch der Schiffe und laden die Fäſſer und Säcke ſogleich in Eiſenbahn⸗ 
wagen oder in die geräumigen Hallen. 

In dem Hafen herrſcht vom Frühjahr bis zum ſpäten Herbſt ein reges 
Leben, und auch im Winter ruht der Verkehr nie ganz; denn die ſtarken 
Eisbrecher halten die Fahrrinne auch bei ſtrengem Froſt frei. Auf einer 
Rundfahrt mit dem Motorboot wollen wir den Hafen näher kennenlernen 
(Abb. 16). Von der Grünen Brücke aus fahren wir zuerſt um den Kneiphof 
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herum, an deſſen ſüdlichem Ufer die [margen Timberkähne vom Au- 
riſchen Haff liegen. Sie bringen bie Erzeugniſſe ber Memelniederung 
auf den Königsberger Markt. Wettergebräunte Männer und Frauen laden 
Kartoffeln, Gurken, Kürbiſſe und Zwiebeln auf kleine Handwagen, um ſie 
im Straßenhandel zu verkaufen. Iſt der Kahn leer, dann geht es wieder zu- 
rück ins Heimatdorf. Nun wendet unſer Boot, und wir fahren am dij d 
markt vorbei, wo es am Vormittag immer lebhaft zugeht. Aus den 
Speichern der Laſtadie werden gerade einige Seeſchiffe beladen, und weiter 
pregelabwärts liegt auf der rechten Seite ein großer Kohlendampfer, der mit 
ſeiner Fracht aus England gekommen iſt und ſie hier für eine Königsberger 
Firma löſcht. Der „Greifer“ fährt in den Laderaum hinein und holt 
eine gute Pferdefuhre Kohlen auf einmal aus dem Schiff heraus. 


Nun geht es an der alten Eiſenbahnbrücke, die nicht mehr in Betrieb 
iſt, vorbei, und bald kommen wir an die neue zweiſtöckige Reichsbahn— 
brücke. Donnernd fährt oben ein Zug hinüber, während darunter Fuß— 
gänger und Fahrzeuge ihren Weg nehmen. Wenn ein großer Dampfer hier 
hindurchfahren will, jo wird dieſe Brücke nicht hochgezogen wie die andern 
Königsberger Brücken, ſondern ſie dreht ſich auf ihrem gewaltigen Mittel— 
pfeiler in die Stromrichtung und gibt ſo zwei Waſſerſtraßen frei. 


Pregelabwärts ſehen wir rechts die Königsberger Gasanſtalt und die 
weiträumigen Holzlagerplätze eines Dampfſägewerkes. Dann tauchen zwei 
Rieſenbauten vor uns auf. Es ſind die Walzmühle und das Köni gs⸗ 
berger Lagerhaus, kurz Silo genannt. Dieſer Silo wurde vor rund 
40 Jahren erbaut und war lange Zeit der größte Speicher der Welt. Er iſt 
180 Meter lang, 30 Meter breit und erreicht mit ſeinen 10 Stockwerken 
eine Höhe von 40 Metern. Was für eine Menge Getreide geht da hinein! 
60 lange Güterzüge zu je 60 Wagen, jeder voll beladen, könnten ihn gerade 
füllen. Ihm gegenüber auf der andern Seite des Pregels liegt der neue 
Silo, der auch nicht viel kleiner iſt. Wie ſchnell und einfach das Verladen 
des Getreides hier geht! Früher mußten die Sackträger tagelang die 
ſchweren Getreideſäcke ſchleppen, um ein größeres Schiff zu beladen. Heute 
fließt das Korn über die hohen Ladebrücken durch halsdicke Röhren 
aus dem Speicher in den Dampfer. Die Arbeiter haben nichts zu tun, als 
den Getreideberg zu ebnen, der ſich vor ihnen bildet. Nicht viel langſamer 
geht das Ausladen. Dann ſenken ſich gewaltige Saugrüſſel in den 
Schiffsraum, ſaugen das Getreide heraus, und ohne Menſchenkraft gelangt 
es in die höchſten Speicherräume. 
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Weiter geht unſre Fahrt an der zweiten Königsberger Zellſtoff⸗ 
fabrik vorbei; die erſte liegt oberhalb der Stadt am Pregel. Dieſe Werke 
verarbeiten große Mengen Holz, das heute zumeiſt aus Finnland und 
Schweden kommt. Nun wendet unſer flinkes Motorboot, und wir ſehen auf 
der andern Pregelſeite die Schichau⸗Werke. Vor der Machtüber⸗ 
nahme Adolf Hitlers war auch dieſes Werk ſtillgelegt. Jetzt aber rauchen 
die Schornſteine wieder, und das Dröhnen der Maſchinen kündet davon, 
wie es im neuen Deutſchland vorwärtsgeht. 

Pregelaufwärts geht jetzt unſere Fahrt zurück zur Stadt. Rechts er⸗ 
blicken wir langgeſtreckte Waſſerflächen. Es find die drei neuen Hafen- 
becken, die mit großen Ankoſten nach dem Kriege erbaut wurden, um 
Königsberg zu einem erſtklaſſigen Hafen zu machen. Leider erfüllten ſich die 
Erwartungen nicht. Lange Zeit ſtanden die neuen Hafenbecken faſt leer. 
In den letzten Jahren aber hat der Handel tüchtig zugenommen, und es iſt 
zu hoffen, daß Königsberg bald wieder einer der wichtigſten Oſtſeehäfen 
wird. 


5. Auf dem Königsberger Flughafen. 


Vor dem Königsberger Flughafen, der im Oſten der Stadt liegt, herrſcht 
heute ein reges Leben. Die Schüler und Schülerinnen der Königsberger 
Schulen ſind zu einer Beſichtigung eingeladen. Auf je 40 Beſucher gibt es 
einen Freiflug. 

In Gruppen betreten wir den Flugplatz (Abb. 18), eine weite, faſt ebene 
Grasfläche, die im Hintergrunde von Wald begrenzt wird. Links und rechts 
von dem ſtattlichen Empfangsgebäude liegen die großen Hallen. Hier werden 
die Flugzeuge untergebracht, inſtandgeſetzt und vor jedem größeren Fluge 
gründlich überprüft. 

Es iſt kurz vor 16 Uhr. Eine Maſchine der Lufthanſa ſteht ſtartbereit 
zum Fluge nach Berlin. Die Motoren ſpringen an, die Propeller beginnen 
zu ſurren, und ſchon ſetzt ſich das Flugzeug in Bewegung. Es dreht und 
ſtartet gegen den Wind. Schnell ſteigt es in die Höhe, und nach kurzer Zeit 
verſchwindet es im Weſten. In ungefähr drei Stunden ſind die Fluggäſte 
ſchon in Berlin. Der D-Zug braucht für dieſe Strecke ſieben bis acht 
Stunden. 

Anſere Gruppe kommt jetzt zur Beſichtigung einer Maſchine heran. Der 
Beamte der Lufthanſa erklärt und beantwortet viele Fragen, die Jungen 
und Mädel dürfen ſogar in die Kabine hineinklettern und ſich einen Augen⸗ 
blick in die Seſſel ſetzen. Wie ſtolz ſie da ſind! 
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Nun geht es zu den Flugzeugen, bie für den Rundflug über Königsberg 
beſtimmt ſind. Iſt das eine Aufregung! In freudiger Erwartung klettern 
wir in die Kabine. Manch einem wird doch etwas ängſtlich zumute. Da 
heult der Motor auf, in ſchneller Fahrt geht es ein Stück über den 
Flugplatz, und dann ſcheinen Menſchen, Häuſer und Bäume unter uns hin⸗ 
wegzuſinken: wir fliegen. 

Immer höher ſteigt das Flugzeug, immer weiter wird unſer Blickfeld. 
Jetzt überſehen wir faſt die ganze Stadt; aber wir können uns anfangs 
gar nicht in dem Stadtbild zurechtfinden. Nun erkennen wir das dichte 
Häuſermeer der Innenſtadt, umgeben von dem Grüngürtel der alten 
Feſtungsanlagen. Anſer Pilot lenkt das Flugzeug auf das Schloß zu. Jetzt 
liegt das gewaltige Viereck gerade unter uns. Wie putzig das Leben und 
Treiben auf dem Kaiſer⸗Wilhelm⸗Platz ausſieht! Wie klein die Menſchen 
erſcheinen! 

Das Flugzeug wendet nach Süden. Deutlich erkennen wir, wie die 
Pregelarme die Inſel des Kneiphofs umſchließen und ſich dann vereinigen 
zu einem breiten Strom, den wir bis zu ſeiner Mündung verfolgen können. 

Weiter geht unſer Flug über den Hauptbahnhof und den Hafen. Dann 
klettert das Flugzeug höher hinauf. Die Häuſer und Bäume werden kleiner, 
die Straßen ſchmaler. Wie mag Königsberg aus noch größerer Höhe aus⸗ 
ſehen? Da müßten wir die Wetterflieger fragen. Die ſteigen jeden Tag 
bis zu 5000 Meter auf, um Windſtärke und Windrichtung dort oben feſtzu⸗ 
ſtellen, denn am Flughafen liegt auch die Königsberger Wetterſtation. 

Anſere Maſchine hat mittlerweile ihren Rundflug beendet. Es geht 
wieder hinunter, und die Erde ſcheint uns entgegenzukommen. Da liegt 
ja ſchon der Flughafen. Sanft ſetzt das Flugzeug auf dem Boden auf, rollt 
noch ein Stück und ſteht dann ſtill. Wir ſteigen aus und find noch ganz be- 
nommen von den Eindrücken unſerer Reiſe durch die Luft. 


Das Samland. 
1. Eine Fahrt durch den Königsberger Seekanal nach Pillau. 


Die ſtrahlende Sonne am wolkenloſen Himmel verſpricht uns einen guten 
Tag. Da wollen wir mit dem Dampfer nach Pillau fahren. In raſcher 
Fahrt geht es pregelabwärts vorbei an den Speichern und Induſtrie⸗ 
anlagen. Der Pregel iſt jetzt ein etwa 200 Meter breiter Strom, der 
langſam durch die Wieſen dahinſchleicht. Auf der rechten Seite begleitet 
ihn der Holſteiner Damm, der das flache Land vor Aberſchwemmungen 
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Abb. 15 Königsberg (Pr). Dominfel mit alter Univerfität 


Abb. 16 Königsberg (Pr). Im Hafen 


ſchützt. Auf dem Strom herrſcht ein reges Leben. Der leichte Wind lockt Segler 
und Paddler hinaus auf das Haff. Breite Hafflommen ſegeln langſam 
nach Tolkemit und Elbing, um wieder eine Ladung Ziegel zu holen. 
In der Mitte des Stromes kommt uns ein großer Dampfer entgegen. An 
der fremden Flagge und dem uns unbekannten Namen merken wir, daß es 
kein deutſches Schiff iſt. „Der Schwede bringt ſicher Holz nach Königsberg“, 
hören wir da jemand jagen. Es ijt alfo ein ſchwediſcher Dampfer. Der hat 
eine weite Reiſe hinter ſich. Auf dem rechten Ufer ſehen wir das Gut Holſtein 
liegen. Nun ſind wir an der Pregelmündung. 

Links und rechts ſtehen die Einfahrtzeichen. Wie kleine Leucht⸗ 
türme ſehen ſie aus, und Tag und Nacht brennt in ihnen ein rötliches Licht, 
das den Schiffern die Einfahrt anzeigt. Wir fahren auf das Haff hinaus. 
Nicht weit von der Pregelmündung beginnt auf der linken Seite ein Damm, 
der ſich nach Weſten hin erſtreckt. Auf der Dammſpitze ſteht auch ein kleiner 
Leuchtturm. Wir fahren jetzt in einem Kanal. Das Haff iſt für größere 
Schiffe viel zu flach. Darum hat man von der Pregelmündung bis Pillau 
eine Rinne ausgebaggert. Das iſt der Königsberger Seekanal. 
Seine Tiefe beträgt 8 Meter, ſo daß ſchon ziemlich große Schiffe nach Königs⸗ 
berg fahren können. In den nächſten Jahren ſoll der Kanal auf über 
10 Meter vertieft und auch verbreitert werden. Dann können auch größere 
Ozeandampfer den Königsberger Hafen erreichen. Der Damm ſchützt den 
Kanal vor den Schlammaſſen des Haffes. Schwarze und rote Tonnen 
und Bojen, die feſt verankert ſind, zeigen die Fahrſtrecke genau an, und in 
der Nacht iſt der ganze Kanal durch das Licht der Seezeichen erhellt. So 
finden die Schiffe zu jeder Zeit ihren Weg durch den Seekanal. Dort kommt 
uns ein großer Dampfer entgegen. Auf der Kommandobrücke ſteht 
neben dem Kapitän der Lotſe. Er führt das Schiff von Pillau bis Königs⸗ 
berg; denn er kennt die Fahrſtraße ganz genau. 

Immer weiter fährt unſer Dampfer nach Weſten. Wir kommen an den 
Dörfern vorbei, die am nördlichen Haffufer liegen, wie Gr.⸗Heyde⸗ 
krug, Zimmerbude und Peyſe. Zahlreiche Fiſcherkähne ſchaukeln auf 
dem Waſſer. An den Maſten trocknen Netze und Segel. Damit die Fiſcher 
auf das freie Haff hinausfahren können, hat man im Damm Lücken offen 
gelaſſen. Dort ſegeln gerade einige Kähne durch eine Lücke hindurch. Die 
Fiſcher kehren heim von ihrem nächtlichen Fang. Hinter dieſen Haffdörfern 
ſehen wir die großen Wälder der Kaporner Heide. 

Jetzt hört der Damm vorübergehend auf. Es geht hinaus auf die freie 
Fiſchhauſener Wiek. Nach Süden überblicken wir die weite Fläche 
des Haffes. Im Norden erkennen wir die kleine Stadt Fiſchhauſen, 
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und etwas weſtlich davon grüßt vom hohen Uferrand die alte Ordensburg 
Lochſtädt herüber, in der Heinrich von Plauen, der tapfere Verteidiger 
der Marienburg, die letzten Jahre ſeines Lebens zubrachte. Dicht bei Loch⸗ 
ſtädt geht eine flache Senke quer durch die Nehrung. Hier befand ſich 
früher ein Tief, durch das die Schiffe nach Königsberg fuhren. Es ver⸗ 
ſandete ſpäter, und heute iſt das Pillauer Tief der einzige Zugang zum Haff. 


Da ſteht ja ſchon hoch und wuchtig der Leuchtturm von Pillau. Wir 
fahren in den Hafen hinein (Abb. 21). Pillau iſt heute nicht nur ein wichti⸗ 
ger Fiſcherei⸗ und Handelshafen, ſondern auch ein Kriegshafen. Dort liegen 
einige Torpedoboote. Deutſchland iſt ja wieder eine Seemacht geworden. 
Unſer Dampfer legt am Bollwerk an. Nicht weit von uns liegt ſchon ein 
Dampfer, ein großes, ſtolzes Schiff, die „Stadt Marienburg“. Viele Leute 
ſtehen auf dem Oberdeck und winken Angehörigen und Bekannten auf dem 
Lande zu. Die Sirenen heulen, die „Stadt Marienburg“ fährt langſam 
durch das Tief auf das Meer hinaus. Sie iſt eines der vier Schiffe vom 
„Seedienſt Oſtpreußen“, der im Sommer den Verkehr zur See 
zwiſchen unſerer Heimatprovinz und den wichtigſten deutſchen Oſtſeehäfen 
ſowie der Stadt Danzig vermittelt. 

Dicht bei unſerer Anlegeſtelle ſehen wir das Denkmal des Großen Kur— 
fürſten. Die alten Kanonen daneben ſtanden einſt im Fort Groß⸗Friedrichs⸗ 
burg in Afrika an der Goldküſte, als der Große Kurfürſt dort eine Kolonie 
gründete und ſeine Handelsſchiffe von Pillau aus in die Welt ſandte. 

Viel Neues haben wir heute geſehen und gehört. Nun wollen wir aber 
daran denken, daß Pillau auch ein Badeort iſt. Alſo hinaus an den Strand 
und hinein in die See! 


2. Ein Ausflug nach Cranz. 


„Heute fahren wir nach Cranz! Heute geht es an die See!“ Das 
hören wir immer wieder aus dem Stimmengewirr der Kinder heraus, die 
am Königsberger Nordbahnhof verſammelt ſind. Wer möchte nicht im 
Sommer eine Fahrt an die ſchöne Samlandküſte machen! Von Königs⸗ 
berg iſt es nicht weit. Nur ungefähr eine halbe Stunde dauert die Fahrt. 


Kaum hält der Zug in Cranz, ſo geht es natürlich zuerſt an die See. 
Unterwegs begegnen wir Frauen, die friſch geräucherte Flundern verkaufen. 
Cranz iſt ja nicht nur ein Badeort, ſondern auch ein Fiſcherdorf, das vor 
allem durch ſeine Flundern bekannt iſt (Abb. 22). Einige Fiſcher gehen an 
ihre Boote, um zum Fang auf die See hinauszufahren. Wir begleiten ſie 
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zum Strand. Da liegen die Boote, auf das Land hinaufgezogen, damit 
die Wellen ſie nicht hinwegſpülen. Nicht weit davon hängen die Netze an 
langen Stangen zum Trocknen. 

Die kräftigen Männer ſchieben die ſchweren Boote auf Rollen in das 
Waſſer hinein. Nun werden die Netze und Taue von den Stangen genom— 
men und in den Booten verſtaut. Heute iit die Arbeit nicht ſchwer, denn 
die See iſt ruhig. Bei ſtarkem Seegang aber ſchlagen die Boote leicht voll 
Waſſer. 

Die Fiſcher haben jetzt die Segel geſetzt. Der Wind ſtrafft die Leinwand, 
und in flotter Fahrt geht es hinaus auf das weite Waſſer. Wir blicken den 
dahinſegelnden Booten nach. Wie gerne möchten wir einmal mitfahren! 
Immer weiter entfernen ſich die Schiffe vom Strand, immer kleiner werden 
ſie. Jetzt ſehen wir ſie nur noch als Punkte am Horizont, wo Himmel 
und Waſſer ſich zu berühren ſcheinen, und endlich ſind ſie ganz aus unſerm 
Blickfeld verſchwunden. 

Am Strand herrſcht luſtiges Leben. Die Kinder ſpielen im Sand, 
bauen daraus Burgen und beſtecken ſie mit Aſten und Zweigen, die das 
Waſſer bei Sturm angeſpült hat. Die Badegäſte tummeln ſich in der See 
oder laſſen ſich von Sonne und Wind bräunen. Wir machen hier auch halt. 
Schnell ziehen wir den Badeanzug an und dann hinein ins klare Waſſer! 
So ein Bad in der ſalzigen See iſt herrlich. Wir legen uns dicht am Ufer 
lang hin und laſſen uns von den kleinen Wellen überſpülen. 

Nach dem erfriſchenden Bad legen wir uns in den warmen Sand. Da⸗ 
bei müſſen wir aber vorſichtig ſein und uns vor Sonnenbrand hüten. 

Hier am Strande möchten wir lange liegen. Der leichte Seewind bringt 
etwas Kühlung, und unaufhörlich dringt das leiſe Rauſchen der Wellen 
an unſer Ohr. Wir können uns nicht recht vorſtellen, daß die Oſtſee auch 
gefährlich ſein kann. Da müßten wir aber einmal an einem ſtürmiſchen 
Tage am Strande ſein. Wie ganz anders ſieht es dann hier aus! Hohe 
Wellen rauſchen heran und ergießen ſich über den breiten Strand, bis ſie 
von dem anſteigenden Lande aufgehalten werden. Dann iſt auch das Baden 
ſehr gefährlich; denn das zurückflutende Waſſer reißt den Nichtſchwimmer 
leicht in die Tiefe. Selbſt für einen guten Schwimmer iſt es an ſolchen 
Tagen gewagt, ſich dem Meere anzuvertrauen. Schon mancher hat ſeinen 
Übermut und ſeinen Leichtſinn mit dem Leben bezahlen müſſen. 

Viel zu ſchnell vergehen uns die Stunden am Strand. Wir müſſen auf⸗ 
brechen und die Heimreiſe antreten. Auf dem Wege zum Cranzer Bahn— 
hof nehmen wir noch ein paar friſch geräucherte Flundern mit, die uns herr= 
lich ſchmecken ſollen. 
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3. Eine Wanderung am Samlandſtrand. 


Wir wollen auf einer Wanderung den ſchönen Samlandſtrand 
kennenlernen. Frühmorgens brechen wir von Cranz auf und wandern 
nach Weſten. Bald ändert ſich das Bild der Küſte. Der flache Strand wird 
ſchmaler. Scharf und ſteil bricht das Land ab. Die Steilküſte beginnt. 

Drei Stunden ſind wir von Cranz aus unterwegs. Jetzt haben wir 
die Rantauer Spitze erreicht. Blicken wir zurück, ſo ſehen wir, daß 
die Küſte in einem flachen Bogen verläuft. Nun kommen wir an Neukuhren 
vorbei. Es iſt der einzige Ort an der Samlandküſte, der einen kleinen 
künſtlichen Hafen beſitzt. Starke Steindämme, Molen genannt, ſchützen ihn 
bei Sturm vor den Wellen, ſo daß die Segelſchiffe und Fiſcherboote hier 
ſicher liegen. 

Hinter Neukuhren gehen wir auf der Steilküſte weiter und nähern 
uns den Badeorten Rauſchen und Georgenswalde. Vor weni⸗ 
gen Jahrzehnten war Rauſchen noch ein unbekanntes kleines Fiſcher⸗ 
dorf, wie ſo viele andere Badeorte an der ſamländiſchen Küſte. Heute iſt 
es ein Kurort, den jährlich Tauſende von nah und fern aufſuchen, um an 
der See und in den Wäldern der Umgebung Erholung zu finden. Die Wege 
an der Steilküſte ſind gepflegt. An den Vorſprüngen laden bequeme Bänke 
den Wanderer zum Verweilen ein; denn wunderſchön iſt der Blick auf 
das weite Meer, die ſteilen Hänge mit ihrem Baumwuchs und die tiefen 
Schluchten. 

Durch die Wolfsſchlucht bei Warnicken gehen wir hinunter zum 
Strand. Hier können wir beſonders gut beobachten, wie das Meer die Küſte 
angreift, zerſtört und ſich immer weiter in das Land hineinfrißt. Wenn 
im Frühjahr und im Herbſt die ſchweren Stürme über die See brauſen, 
rollen die Wellen über den Strand hinweg bis an den Steilhang und unter⸗ 
ſpülen ihn (Abb. 20). Die Regengüſſe weichen den Erdboden auf, und bald 
ſtürzt hier, bald da ein Stück des Hanges ab mitſamt den Bäumen und 
Sträuchern, die darauf wuchſen. Die Abbruchſtellen werden oben durch Ge⸗ 
länder geſichert und die Wege landeinwärts verlegt, damit der Wanderer die 
gefährlichen Stellen nicht betritt. Dort hat ſich ein Baum ſchon ganz nach der 
Seite geneigt. Einige Wurzeln halten ihn noch feſt; aber der nächſte Sturm 
wird ihn in die Tiefe ſtürzen. So weicht die Küſte jährlich ungefähr einen 
Viertelmeter zurück. Die Zerſtörung würde noch ſchneller fortſchreiten, 
wenn nicht die Wurzeln der Bäume, Sträucher, Gräſer und Blumen den 
Boden etwas befeſtigten. Darum iſt es ſtreng verboten, hier etwas abzu⸗ 
pflücken. Die Steilküſte iit Naturſchutzgebiet. 
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Die Wellen nehmen bie abgejtürzte Erde hinaus in bie See. Nur die 
ſchweren Steine bleiben liegen. Der Menſch ſieht aber heute nicht mehr 
untätig zu, wie das Meer immer weiter vordringt. Er will ſeinen Boden 
ſchützen vor den heranrollenden Wellen. Darum hat man die Buhnen 
erbaut. Das ſind Dämme, die etwa 50 Meter in die See hineinreichen. 
Hochauf ſpritzt das Waſſer, wenn die Wellen dagegen ſchlagen. Die Buhnen 
ſollen den Sand feſthalten, den die Strömung heranführt, damit ein breiter 
Sandſtrand entſteht, der die Steilküſte ſchützt. 


Wir ſetzen unſere Wanderung nach Weſten wieder fort und kommen 
an dem Fiſcherdorf Gr.⸗Kuhren vorbei zur höchſten Erhebung der Küſte, 
zum Wachtbudenberg, der ſteil zur See abbricht. Von ſeiner Höhe 
können wir den Verlauf der Küſte weit überblicken. Wie eine Feſtungs⸗ 
mauer ſieht ſie aus mit ihren Spitzen und Vorſprüngen, und die wind⸗ 
zerzauſten Bäume gleichen den Poſten, die den Angriff des Feindes er⸗ 
warten. 


Nun ſind es nur noch 2 Kilometer bis Brüſterort. Hier wendet ſich 
die Küſte nach Süden. Dieſe Ecke iſt für die Schiffahrt beſonders gefährlich, 
denn Steinbänke, die dicht unter dem Waſſerſpiegel liegen, reichen weit 
ins Meer hinaus. Darum iſt der Leuchtturm erbaut worden, der die 
Schiffer bei Nacht durch ſein Blinkfeuer warnt und ihnen den Weg weiſt. 
Bei Nebel hallt der dumpfe Ton der Heulboje weit auf das Meer 
hinaus. Dieſe äußerſte Ecke des Samlandes iſt den Wellen beſonders ſtark 
ausgeſetzt. Hier hat das Meer früher einen Streifen nach dem andern 
von der Küſte abgeriſſen. Darum ſchützt jetzt eine ſtarke Steinmauer dieſen 
Küſtenſaum, und donnernd ſchlagen die Wellen gegen die ſchweren Stein⸗ 
klötze, als ob ſie dem Menſchen zürnten, der ſie in ihrem Zerſtörungs⸗ 
werk hindert. 


4. Vom Bernſtein. 


Wer kennt es nicht, das Gold des Samlandes! Schon die Frauen der 
vornehmen Römer ſchmückten ſich mit dem goldglänzenden Stein, den 
römiſche Kaufleute von den Goten, den weſtlichen Nachbarn der Preußen, 
einhandelten, vielleicht auch von dieſen ſelbſt. Die Preußen verkauften dem 
fremden Händler gern ihren Bernſtein gegen gute Waffen aus Bronze oder 
Eiſen, ſchöne Gläſer und Glasperlen und feine Stoffe; denn Bernſtein gab 
es ja hier im Lande genug. An der Küſte des Samlandes fand man ihn im 
Uferſand, und jeder Sturm warf wieder eine Menge davon ans Land. 
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Was ijt eigentlich Bernſtein? Ein Stein, wie man nad) dem Namen 
vermuten könnte, ijt er nicht; denn Steine brennen nicht. Bernſtein aber 
brennt und verbreitet dabei einen angenehmen Geruch. Betrachten wir in 
einer größeren Bernſteinſammlung die einzelnen Stücke genauer, ſo werden 
wir in dem einen vielleicht ein Stück von einem Blatt, in dem andern den 
Reſt einer Kiefernnadel, in einem dritten ein Inſektenbeinchen oder ein 
Flügelchen finden. Ja, es gibt Stücke, in denen ein kleines Inſekt ganz 
eingeſchloſſen iſt. Da ruht es nun wie in einem gläſernen Sarge, und Bern: 
ſteinſtücke mit ſolchen Einſchlüſſen find beſonders wertvoll. Wie aber kamen 
ſie da hinein? Der Bernſtein iſt das Harz einer Kiefer und vor Tauſen⸗ 
den von Jahren entſtanden. Auch das Holz unſerer Nadelbäume iſt ſehr 
harzreich, und wenn ein Baum angeſchlagen wird, ſo fließt Harz heraus 
und verſchließt die Wunde. Dabei werden auch heute oft Nadelſtückchen oder 
Inſekten eingeſchloſſen, die in der klebrigen Maſſe haften bleiben. 

Jener Bernſteinwald wuchs aber nicht da, wo jetzt ber Bernſtein gefun- 
den wird, ſondern weit nördlich von Oſtpreußen. Heute flutet dort die 
Oſtſee; damals aber breitete fi ein Feſtland mit großen Wäldern aus. 
Darin ſtanden auch die ſo harzreichen Bernſteinkiefern. Die Bäume wurden 
alt, ſtürzten und verfaulten. Das Harz aber war dauerhafter. Es blieh am 
Boden liegen und wurde mit der Zeit hart wie Stein. 

Dann wühlten gewaltige Erderſchütterungen Grund und Boden auf. 
Das Land ſenkte ſich. Das Meer überflutete die Bernſteinwälder und den 
Bernſtein, der ſich im Lauf der Jahrtauſende angeſammelt hatte. 

Die Strömungen und die Wellen führten ihn nach Süden bis an die 
Küſte des Samlandes. Hier blieb er liegen und wurde im Laufe ber Zeit 
mit einer dicken Ton- und Sandſchicht bedeckt. 

Auch heute noch findet man Bernſtein im Sand der ſamländiſchen Küſte; 
meiſt aber ſind es kleine Stücke. Bei Sturm aber bringen die Wellen aus 
den Schichten des Untergrundes auch große, wertvolle Stücke ans Ufer. 
Fiſcher in langen Waſſerſtiefeln ſtehen mit Keſchern mitten in dem land— 
und ſeewärts flutenden Waſſer, ſchöpfen den Bernſtein und liefern ihn 
gegen Entgelt beim Strandvogt des nächſten Dorfes ab. 

Das genügt aber nicht, um den Bedarf an Bernſtein zu decken, denn 
dieſes edle Harz wird heute in Deutſchland und auch in andern Ländern 
viel begehrt. Darum hat man ſchon vor dem Kriege den Bernſtein berg⸗ 
männiſch gewonnen. In Kraxtepellen bei Palmnicken an der Weſtküſte des 
Samlandes befindet ſich das Bergwerk (Abb. 24). Unter den Lehm- und 
Sandſchichten der Oberfläche lagert eine tonige, blauſchwarze Erde, die der 
Bergmann die „Blaue Erde“ nennt. Sie enthält den Bernſtein. Früher 
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ſtiegen die Bergleute auf Leitern in Schächten zur „Blauen Erde“ hinunter. 
Sie hackten die Erde los und legten die großen Bernſteinſtücke, die ſie dabei 
fanden, in leinene Beutel. Dieſe Art der Bernſteingewinnung war aber ſehr 
teuer. Deshalb iſt man vor Jahren zum Tagebau übergegangen. Große 
Bagger räumen die oberen Erdſchichten, die 20—40 Meter ſtark ſind, hinweg. 
Dann ſchürft ein anderer Bagger die Blaue Erde ab. Sie wird in Loren ge- 
ſchüttet und zur Wäſcherei gebracht. Hier kippen Arbeiter die Loren auf einen 
Roſt aus. Polternd ſtürzt die Erde herab. Dann ſauſen kräftige Waſſerſtrah⸗ 
len in die Erdmaſſen, weichen ſie auf und verwandeln ſie in eine ſchlammige 
Maſſe, die durch mehrere übereinanderliegende Roſte abfließt. Der Bern⸗ 
ſtein bleibt dabei zwiſchen den Eiſenſtäben liegen und wird geſammelt. Da⸗ 
mit auch kleine Stücke nicht verloren gehen, iſt das Gitter des unterſten 
Roſtes nur noch 3 Millimeter breit. 


Der Bernſtein wird nun nach Größe und Farbe geordnet. Die kleinen 
Stücke, die zu Schmuck oder Gebrauchsgegenſtänden nicht zu verwerten 
gehen, werden zuerſt im Werk zuſammengeſchmolzen und zu Preßbernſtein 
verarbeitet. Die größeren Stücke kommen nach den Staatlichen Bernſtein⸗ 
werken in Königsberg. Was läßt ſich nicht alles aus Bernſtein herſtellen! 
Künſtler entwerfen die Vorlagen, und geſchickte Arbeiter ſtellen danach 
Ketten, Anhänger, Armbänder, Pfeifen, Aſchbecher, Bucheinbände, Lampen 
und noch vieles andere her. Auch zu Winterhilfsabzeichen hat man ſchon 
mehrmals Bernſtein verarbeitet, und wenn unſere Heimatprovinz dem 
Führer ein Geſchenk überſendet als Zeichen ihrer Liebe und Treue, ſo iſt 
es meiſt eine kunſtvolle Arbeit aus den Staatlichen Bernſteinwerken. 


5. Am Galtgarben. 


Quer durch das Samland zieht ſich in nordſüdlicher Richtung das Alk⸗ 
gebirge. Gebirge? Welch ein ſtolzer Name! Wir denken dabei an hohe 
Berge, tiefe Schluchten, an Felſen und brauſende Bäche. So etwas gibt es 
im Samland natürlich nicht. Das Alkgebirge erſcheint aus der Ferne als 
ein bewaldeter Höhenzug. Beim Näherkommen ſehen wir, daß er aus ein⸗ 
zelnen Höhen beſteht. Wir wandern über einige Hügel hinweg. Jetzt geht 
es wieder hinunter in eine Senke, die rings von Bergen umgeben iſt. Wie 
in einem Keſſel kommen wir uns hier vor. Der Boden iſt feucht. Weiden⸗ 
und Birkengeſträuch wächſt hier, und dicht daneben gewinnen Bauern in 
einem Torfſtich ihren Brennvorrat für den Winter. Vorſichtig wandern 
wir über den feuchten Grund des Keſſels, und bald geht es wieder hinauf 
auf die Höhe. 
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Nun befinden wir uns auf bem Kamm eines langen Rückens. Vor 
uns erhebt ſich der Galtgarben. Er iſt mit ſeinen 111 Metern der 
höchſte Berg des Samlandes. Sein Gipfel iſt geebnet, und auf dieſer 
Plattform erblicken wir das eiſerne Landwehrkreuz. Es iſt zum Gedächtnis 
an die Freiheitskriege 1813—1815 errichtet worden. Auf dieſer Höhe ſteht 
auch der Bismarckturm. 

Wir beſteigen ihn und haben eine weite Fernſicht, beſonders im Herbſt, 
wenn die Luft klar und rein iſt. Ein herrliches Landſchaftsbild breitet ſich 
vor uns aus, überſehen wir doch von hier oben den größten Teil des 
Samlandes. Ringsum liegen bewaldete Hügel, weite Felder und Wieſen. 
Dazwiſchen erheben ſich die ſtattlichen Wohnhäuſer der Landwirte und die 
langgeſtreckten Häuschen der Landarbeiter ſowie die großen Wirtſchafts⸗ 
gebäude. Nicht ſo zahlreich ſind Dörfer, deren Gehöfte im Vergleich zu den 
Gütern ſo klein erſcheinen. Hier und dort ſchaut der Turm eines Dorfkirch⸗ 
leins hervor. So manches dieſer alten Gotteshäuſer iſt ſchon zur Ordenszeit 
erbaut worden. Und jene kleinen, neuen Gebäude, die ſo zerſtreut liegen? 
Es ſind Siedlungen, die in den letzten Jahren erbaut wurden. Bauern 
wohnen und arbeiten dort auf eigener Scholle. 

Jetzt laſſen wir unſern Blick ganz in die Ferne ſchweifen. Bei klarem 
Wetter ſehen wir im Norden und Weſten die ſilbern ſchimmernde Oſtſee. 
Im Nordoſten verſchwindet am Horizont der ſchmale Streifen der Kuri⸗ 
ſchen Nehrung, im Süden erblicken wir die großen Wälder am 
Friſchen Haff und dahinter das Haff ſelbſt. Dort mündet der Pregel, 
und ein Stück öſtlich davon tauchen die Türme der Stadt Königs b erg 
auf. 

Heute iſt es ziemlich ſtill auf dem Galtgarben. Nur wenige Ausflügler 
haben mit uns die Wanderung gemacht. Was für ein Leben herrſcht hier 
aber im Winter, wenn der Schnee die Höhen und Senken bedeckt, und die 
ganze Landſchaft in herrlichem Weiß erſtrahlt (Abb. 19)! Dann iſt der Galt⸗ 
garben das Ziel der Winterſportler, und beſonders an den Sonntagen rücken 
ſie in großen Scharen an. Auf den Hängen der einzelnen Kuppen verſuchen 
die einen die Kunſt des Schilaufens. Die andern ſauſen mit dem Rodel⸗ 
ſchlitten zu Tal. Alle, die ſich auf den ſchmalen Brettern ſchon ſicher fühlen, 
ſammeln ſich an der neuen Oſtpreußenſchanze. Den geſchickten Sprin⸗ 
ger lohnt der Beifall der Zuſchauer; aber wer ſich überſchlägt, daß der Schnee 
nur ſo ſtäubt, braucht ſich auch nicht zu ſchämen. Andere machen es ihm nach, 
und doch herrſcht überall Freude und Frohſinn. 

Auch im Frühjahr und Sommer geht es auf dem Galtgarben oft [eb- 
haft zu. So manche Feier wurde auf ihm und ſeiner Feſtwieſe abgehalten. 
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Jeder Königsberger muß ihn beſucht haben, jo will's ber alte Brauch ber 
nahen Pregelſtadt. 

Der Galtgarben iſt gewöhnt, viel zu erleben. Wenn in alter Zeit die 
Feinde das Samland bedrohten, ſo loderten auf ſeiner Höhe Feuerbrände 
auf. Sie riefen die Preußen in die feſte Fliehburg auf dem ſteilen Berges⸗ 
rücken, die ihnen Schutz und Sicherheit bot. Holzſtöße praſſelten, wenn die 
weißhaarigen Prieſter Opfer brachten und die Götter anriefen. Auf dieſer 
Bergeshöhe glaubten ſie ſich den Himmliſchen näher. 

Uralt ſind die Feuerbräuche unſerer Vorväter, die die leuchtende, wär⸗ 
mende und läuternde Kraft der Flammen verehrten. Auch heute noch 
ſendet der Galtgarben hellen Feuerſchein in die Lande hinaus. So war es 
von alters her Sitte, daß in der Nacht zum 1. April in den breiten Schalen 
auf der Zinne des Bismarckturms hohe Feuerſäulen aufflammen und das 
Samland an den erſten Reichskanzler erinnern. 

In den Mitternachtsſtunden zum 1. Mai pflegten hier Feuergarben 
aufzulodern, um nach alter Überlieferung die Natur zu neuer Kraft und 
zu neuem Wachstum zu erwecken. - 

Und dann bie Sommerſonnenwende! Kein anderer Berg bes Samlandes 
iſt für Kundgebungen und Sonnenwendfeiern jo gut geeignet wie der Galt- 
garben in ſeiner wuchtigen Höhe. Seine Feuer find ein begeiſtertes Treue- 
gelöbnis zu unſerm Führer. 


6. Der Bronzeſchmied im Samland. 


Es iſt lange vor unſerer Zeitrechnung. Hinter dem Wald an der Bern⸗ 
ſteinküſte liegt die Siedlung. Viele Häuſer ſtehen da; denn das Land rings⸗ 
um trägt gute Frucht, die Wälder find reich an Wild, und die nahe See 
liefert Fiſche in Hülle und Fülle. 

Ein Stück abſeits vom Dorf hat der Schmied ſein Haus gezimmert. 
Glattgehauene Balken bilden die Wände. Starke Pfoſten geben an den 
Ecken feſten Halt. Die Spalten ſind mit Moos gedichtet, und der Lehm⸗ 
bewurf an der Wand gibt innen eine glatte, ſaubere Fläche. Aus dem 
Schilfdach kräuſelt blauer Rauch. Unter dem Oſtgiebel liegt die rauch⸗ 
geſchwärzte Vorhalle, des Schmiedes Werkſtatt. Eine ſtarke Bohlentür führt 
in die Küche, die zugleich Wohnraum iſt. Am andern Giebel liegt der 
Schlafraum. Auf der einen Seite des Hauſes iſt ein Stall und auf der 
andern ein Vorratshaus errichtet. Um das ganze Gehöft läuft ein ſtarker, 
hoher Zaun. Der Vorhalle gegenüber iſt das breite Tor, daneben die kleine 


Pforte. 
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Der Schmied iit in ſeiner Werkſtatt beſchäftigt. Er hat gerade ein 
Schwert fertiggeſtellt. Prüfend gleitet der Daumen über die Schärfe der 
Schneide. Dann richtet er ſich hoch auf und ſchwingt das Schwert, um ſeine 
Wucht zu erproben. Wer wird es führen? Wem wird es die Todeswunde 
ſchlagen? 

Der Meiſter ſtellt das Schwert beiſeite und blickt durch das offene Tor 
in die Ferne. Denkt er an ſeine Heimat? Er iſt ja hier ein Fremder. Vor 
langen Jahren kam er ins Land. Am Gürtel trug er ein Schwert, am 
Mantel eine Spange von dem glänzenden Erz. Die Leute im Dorf hatten 
ſolche Dinge noch nicht oft geſehen. Nur ſelten kam ein Händler in dieſe 
Gegend. Sie waren bei ihren Stein- und Knochengeräten geblieben; aber 
eine Axt aus dem gelben Metall war ſchärfer, ſchnitt beſſer in das Holz 
hinein, das wußten ſie. 

Der Fremde war im Dorf geblieben. Er verſtand, das Erz zu ſchmelzen 
und zu formen. Nun iſt er ſchon viele Jahre ihr Schmied. Nur die Alten 
bleiben noch bei ihren Steinäxten und Knochendolchen. Die Jungen wiſſen 
das Neue zu ſchätzen. So hat der Meiſter vollauf zu tun; denn er arbeitet 
ja nicht nur für die Männer, ſondern auch für die jungen Frauen und 
Mädchen. Die glänzenden, zierlichen Spangen und Fibeln, die Armbänder 
und Ketten, die er ſchmiedet, gefallen ihnen beſſer als der Bernſteinſchmuck, 
den die Mütter und Großmütter einſt trugen. Der Schmied aber nimmt 
gern den gelben Stein, den das Meer anſpült. Er hat ſchon einen ganzen 
Vorrat davon geſammelt. Was will er nur damit? 

Der Meiſter aber weiß genau, warum er ſoviel Bernſtein kauft und ein- 
tauſcht. Eines Tages kommt ein Schiff an die Küſte. Hochgewachſene, ſtarke 
Männer mit hellen Haaren und trotzigen, blauen Augen ſteigen aus und 
ziehen das Boot weit auf den Strand, damit die Wellen es auch bei Sturm 
nicht hinwegſpülen. Leute aus dem Dorf helfen den Seefahrern dabei. 
Ihre Sprache aber verſtehen ſie nicht. 

Die Fremden gehen zum Schmied. Sie wollen dort übernachten. Lange 
ſitzen ſie zuſammen, und als der Honigwein die Köpfe heiß gemacht hat, 
da werden ſie munter und erzählen von ihren Fahrten auf dem Nordmeer. 
Lieder erklingen, wie ſie der Meiſter lange nicht gehört hat. 

Da holt der Schmied aus ſeinem Vorratshaus hervor, was ſeine Hände 
geformt und gefertigt haben: ſein neues Schwert, einige Gürtelſchnallen, 
Armbänder und Spangen. Die Fremden prüfen bedächtig. Sie loben und 
tadeln und zeigen ihm die neuen Formen, die in ihrer Heimat jetzt getragen 
werden. Stolz reicht einer der Seefahrer dem Schmied ſein Schwert, das 
nach der Spitze zu breiter wird und einen wuchtigeren Hieb gibt. Er zeigt 
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ibm die feinen Verzierungen des Knaufes. Der Meiſter fieht alles genau 
an. Er iſt ein kluger Mann und weiß, was Männern und Frauen im Dorf 
und in der Nachbarſchaft gefällt. Dann geht er noch einmal hinaus und 
bringt ein Tongefäß voll Bernſtein zurück. Wunderſchöne Stücke ſind dar⸗ 
unter. Wie da den Fremden die Augen leuchten. Ob der Schmied noch 
mehr davon hat? Er lächelt nur, und nun geht der Handel los. Die See⸗ 
fahrer verkaufen ihm Spangen, Fibeln und Schnallen von der neuen Form. 
Am nächſten Morgen bringen ſie von ihrem Schiff noch Klumpen von dem 
weißen und roten Erz, das es hier im Lande nicht gibt. Er ſchmilzt es zu- 
ſammen und ſtellt daraus die Bronze her. 

Die Fremden aber freuen ſich über den ſchönen Bernſtein, den ſie ein⸗ 
getauſcht haben. Im Dorf kaufen ſie noch Felle und Wachs. Nun treten ſie 
die Rückreiſe an. Der Schmied begleitet ſie zum Strand. Lange noch ſchaut 
er dem nach Weſten ſegelnden Schiff nach. Dann geht er bedächtig zurück 
in ſeine Werkſtatt. Er will verſuchen, die neuen Formen herzuſtellen. Er 
weiß, ſie werden den Frauen und Mädchen gefallen. Und die Ernte ſteht 
vor der Tür. Da muß er noch einen Vorrat von Sicheln gießen. Ja, viel 
Arbeit hat der Schmied, und bis die Seefahrer wiederkommen wird er eine 
Menge Bernſtein eingetauſcht haben; denn er iſt ein tüchtiger Mann und 
wird ein reicher Mann dazu. 


7. Auf dem Wikingerfriedhof bei Wiskiauten. 


Jeder Sommergaſt preiſt die Reize unſerer Samlandbäder. Nicht nur 
einen weiten, lockenden Strand haben ſie, ſondern auch viele landſchaftliche 
Eigenheiten. Sind einige von ihnen durch die unvergleichliche Steilküſte 
berühmt, jo bieten die übrigen wiederum Sehenswürdigkeiten anderer A 

Ein beſonderer Anziehungspunkt für die (ranger Badegäſte ijt ^ — 
Wikingerhain. Von Cranz aus führt ein bequemer, kurzer Weg in ſüd⸗ 
weſtlicher Richtung nach der „Kaup“, einem Waldſtück bei Wiskiauten. 
Auf ber höchſten Kuppe eines flachen Hügels, der weithin das Land be- 
herrſcht, reihen ſich zwiſchen ſchlanken Baumſtämmen über 180 Grabhügel 
aneinander. Früher waren hier wohl an die 400 Hügelgräber; aber viele 
von ihnen ſind im Laufe der Zeit abgetragen und zerſtört worden. 

Das Königsberger Pruſſiamuſeum führt hier in den letzten Jahren 
regelmäßige Grabungen öffentlich durch. Dieſe Stellen vorgeſchichtlicher 
Forſchung ſollen allen Volksgenoſſen zugänglich ſein und zu Weiheſtätten 
ausgebaut werden nach dem Grundſatz der Muſeumsleitung. 

An einem ſonnigen Spätſommertag ſind wieder viele Beſucher Zeugen 
jener wichtigen Spatenforſchung. Steile Gräben werden vorſichtig mit 
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Schabern und ſchmalen Spaten gezogen, um das Innere einiger Grabhügel 
zu unterſuchen. Da feſſelt zunächſt ein deutlich hervortretender Hügel die 
Aufmerkſamkeit der Beobachter. Er hat einen Durchmeſſer von 12 Meter 
und eine Höhe von 1% Meter. 

Mitten unter ſeiner Spitze iſt der Tote beſtattet. Klar erkennbar iſt die 
dunkle Brandgrube. Hier wurden damals die verbrannten Gebeine des 
Verſtorbenen und die Aſche des Scheiterhaufens hineingeſchüttet. Zahlreiche 
Schmuckbeigaben in Form von koſtbaren Gewandſpangen, Gürtelſchnallen 
und Riemenbeſchlägen hat man dem Beſtatteten mit ins Grab gelegt — 
dazu wertvolle Waffen, die zu jedem freien Germanen gehörten. Hier 
ſcheint ein angeſehener Toter die letzte Ruhe gefunden zu haben. Für ſeine 
führende Stellung ſprechen noch verſchiedene Funde, die im Umkreiſe dieſes 
Grabes liegen. Vermutlich find es Überreite von Opfergaben, bie dieſem 
Beſtatteten nach ſeiner letzten Weihe durch das Brandfeuer geſpendet 
wurden. 

Von den drei Gräbern, die gleichzeitig unterſucht werden, iſt das zweite 
als Frauengrab anzuſprechen. Darauf weiſen die in der Brandaſche gefun⸗ 
denen Beigaben hin. Ein Dutzend feingeſchliffene Perlen aus Bergkriſtall 
und zierliche Spangen konnten herausgeholt werden, ferner Silberanhänger 
und Armringe. Zwei Gewandſpangen tragen das Hakenkreuz als Heils- 
zeichen. 

Die Anterſuchung des dritten Grabes bringt eine Uberraſchung. Es ijt 
ein Leergrab. Keinerlei Spuren einer Beſtattung laſſen ſich nachweiſen. 
Welchen Zweck hatte nun dieſer Hügel? Wir müſſen annehmen, daß es ſich 
hier um das Ehrenmal eines Wikingers handelt, der als Krieger ver- 
ſchollen war und nicht ſeine Ruheſtätte in der Heimat finden konnte. Seine 
treuen Kameraden haben ihm trotzdem die letzte Ehre erwieſen. Auf dem 
heiligen Boden des Volksfriedhofs errichteten ſie ihm den Hügel, der zu 
jedem Toten gehörte. Das war echt germaniſche Totenehrung! 

Vor mehr als 1000 Jahren wurde die Samlandküſte von den Wikingern 
beſetzt. Es waren nordgermaniſche Entdecker und Eroberer, die auf ihren 
leichtgebauten, hochſchnäbeligen Drachenſchiffen die Meere durchkreuzten. 
Die Gegend um das heutige Cranz herum war für ihre Siedlungen bejon- 
ders günſtig. Als kühne Seefahrer ſtanden ihnen die Oſtſee und das 
Kuriſche Haff offen. Von hier aus konnten die heldenmütigen Nordland⸗ 
recken weite Fahrten unternehmen. Viele Erzählungen und Sagen künden 
von ihren kampfreichen, ruhmvollen Taten und von der Verpflanzung ger: 
maniſchen Weſens in die Gebiete des Preußenlandes. 
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8. Die Schlacht bei Rudau. 


Der Februar des Jahres 1370 brachte bittere Kälte. Die Haffe und 
Seen Oſtpreußens trugen eine ſtarke Eisdecke, und auch die Moore waren 
bei dem ſtarken Froſt für Reiter und Fußgänger ungefährlich. Unter einer 
dicken Schneedecke ruhte das Land. 

In der Burg zu Königsberg aber herrſchte reges Leben. Henning Schinde⸗ 
kopf, der Marſchall des Ordens, hatte viele Ritter um ſich verſammelt, und 
die großen Räume der Burg wimmelten von Soldaten. Sollte etwa mitten 
im Winter ein Kriegszug unternommen werden? Nein, der Orden dachte 
nicht an Eroberungen; aber er wollte ſeine Untertanen vor ihren grim⸗ 
migſten Feinden, den Litauern, ſchützen. Späher hatten die Kunde gebracht, 
daß die Litauerfürſten, die Brüder Kynſtudt und Olgerd, einen Einfall in 
das Preußenland planten. Darum hatte der Ordenshochmeiſter Winrich 
von Kniprode in und um Königsberg ein ſtarkes Heer aufgeſtellt. Aus allen 
Teilen des Landes kamen Bürger und Bauern, um ihre Heimat zu ver⸗ 
teidigen. Henning Schindekopf ſollte ihr Führer in dem Kampfe ſein. 

Früher als erwartet erſcholl das Kriegsgeſchrei durch das Land. Die 
Litauer zogen raubend und plündernd durch die Dörfer der Memelniederung, 
kamen dann über das zugefrorene Haff und fielen in das Samland ein. 
Sie dachten beſtimmt, ſie würden den Orden überraſchen, ſein ſchnell zuſam⸗ 
mengezogenes, ſchwaches Heer ſchlagen und große Beute im Lande machen. 

Durch Kundſchafter erfuhr der Hochmeiſter, daß Kynſtudt und Olgerd 
ihre Scharen bei Rudau nördlich von Königsberg zur Schlacht verſammelt 
hätten. Sofort war er entſchloſſen, ſie anzugreifen und aus dem Lande zu 
ſchlagen. „Wir wollen mit Gottes Hilfe ſofort ſtreiten, liebe Brüder, ſonſt 
verwüſten die Feinde das Land nur noch mehr. Mich dauern unſere Bauern, 
die den Plünderern in die Hände fallen. Macht alles bereit, morgen früh 
möge uns Gott beiſtehen und den Sieg ſchenlen.“ 

Der 17. Februar brach an. Im Dämmerlicht ſahen die Ritter ſchon von 
weitem den Feuerſchein der brennenden Dörfer. Gegen Mittag ging der 
Kampf los. Bauern und Bürger wußten, daß ſie für ihre Heimat, für Weib 
und Kind kämpften, und griffen die Feinde tapfer an. Die Ritter führten 
ſie, und ſtolz wehten die Ordensfahnen voran. Die Litauer aber ſtritten 
auch tapfer, und hart ging der Kampf hin und her. Die Feinde hatten 
auf einen leichten Sieg gehofft; denn ſie dachten, nur einen kleinen Teil 
des Ordensheeres auf dem Schlachtfelde zu treffen. Jetzt führte der $)0dj 
meiſter die Kulmiſchen Banner in den Kampf. Da glaubten die Feinde nicht 
mehr an ihren Sieg. Ihre Scharen wichen zurück, löſten ſich auf und flohen. 
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Die Ritter verfolgten fie, und viele Litauer wurden auf der Flucht er- 
ſchlagen. Tauſende ſtarben an ihren Wunden oder kamen um vor Hunger 
und Kälte. Nur mit Mühe retteten die Fürſten ihr Leben. Das Preußen⸗ 
land hatte lange Zeit Ruhe vor ihren Einfällen. 

Die Ritter hatten einen großen, aber teuren Sieg errungen. Ihr tapfe= 
rer Ordensmarſchall Henning Schindekopf hatte in dem Kampf den Helden- 
tod gefunden und mit ihm 26 Ritterbrüder und viele andere Kämpfer. Auf 
dem Schlachtfelde ſteht heute ein Denkmal mit der Inſchrift: 

Schlacht bei Rudau 1370. 
Hier ſtarb den Heldentod Ritter Schindekopf. 


Die Sage erzählt: In dem ſchweren Kampfe wich das Ordensvolk lang- 
ſam vor den ſtürmiſchen Angriffen der Litauer zurück. Da ergriff der 
Schuſtergeſelle Hans Sagan aus dem Kneiphof die ſchon niedergeſunkene 
Ordensfahne und ſtürmte mit ihr voran. Das gab den deutſchen Streitern 
wieder Mut. Sie wollten ſich von dem Schuſter nicht beſchämen laſſen. 
Tapfer gingen ſie auf den Feind los, und die Litauer wurden geſchlagen. 
Als der Hochmeiſter nun Hans Sagan für ſeine Tapferkeit zum Ritter 
machen wollte, lehnte er es ab. „Ich bin ein Schuſter und will ein Schuſter 
bleiben. Eine Gnade aber bitte ich mir aus. Am Himmelfahrtstage ſollt 
ihr die Handwerker der Stadt in der Burg bewirten laſſen.“ 

Der Hochmeiſter war damit einverſtanden, und jo wurde alljährlich zuı 
Erinnerung an die Schlacht bei Rudau und an die tapferen Handwerker 
auf dem Schloß zu Königsberg das Schmeckbier getrunken. 


Die Kuriſche Nehrung. 
1. Eine Fahrt über das Kuriſche Haff nach Roſſitten. 


Eine der eigenartigſten Landſchaften Oſtpreußens iſt die Kuriſche Neh⸗ 
rung. Wir erreichen ſie am bequemſten, wenn wir von Königsberg nach 
Cranzbeek fahren und hier einen der ſchmucken Haffdampfer beſteigen. 
Schnell füllt ſich das Schiff mit Reiſenden, die faſt alle auf dem Oberdeck 
Platz nehmen, um recht viel ſehen zu können. Die Dampfſirene ertönt, die 
Drahttaue werden losgeworfen. Langſam fährt das Schiff auf dem Beek— 
fluß zwiſchen Wieſen und Erlenwäldern dahin. 

Dieſe Waſſerſtraße fuhren vor tauſend Jahren auch die Wikinger. 
Das waren Germanen aus Südſchweden. Sie kamen als Krieger und 
Kaufleute mit ihren Drachenbooten über die Oſtſee herüber. Mit dem 
Schwerte erkämpften ſie ſich den Eintritt in das Preußenland und gründe— 
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ten in Wiskiauten bei Cranz eine Siedlung und Handelsniederlaſſung. 
Sie kauften von den Preußen vor allem den ſo begehrten Bernſtein und 
brachten ihn auf ihren Handelsfahrten bis nach Frankreich, Spanien und 
Italien. 

Unjer Dampfer hat jetzt das Kuriſche Haff erreicht und die freie Waſſer⸗ 
fläche breitet ſich vor uns aus. Zur linken Hand begleitet uns die Nehrung. 
Sie iſt hier ganz bewaldet. Der Dampfer kann aber nicht dicht an das 
Ufer heranfahren, denn das Haff iit flach. Es ijt nur 2—3 m tief. An vielen 
Stellen aber, beſonders in der Nähe der Nehrung, iſt es viel flacher. Ein 
ſcharfer Wind läßt das Waſſer ziemlich hohe Wellen ſchlagen. Selbſt auf 
dem großen Dampfer ſpüren wir ein Schaukeln und Schlingern. Scharen 
von Möwen begleiten uns. Geſchickt erhaſchen ſie im Fluge Speiſereſte, die 
wir ihnen zuwerfen, und kleine Fiſche, die von der Schraube des Dampfers 
emporgeworfen werden. 

Hinter uns verſinkt die flache Küſte immer mehr. Vor uns iſt die weite 
Waſſerfläche von vielen Fiſcherkähnen belebt. An ihren Maſten ſehen wir 
die ſchön geſchnitzten bunten Wimpel. Immer zu zweien ſchleppen die mit 
dem Wind treibenden Kähne zwiſchen ſich ein großes Netz. Das Haff 
iſt ſehr reich an Fiſchen. Aale, Zander, Hechte und Breſſen werden in Men- 
gen gefangen, und vor allem gibt es viele Stinte. Aber ſchwer und gefähr⸗ 
lich iſt die Arbeit der Fiſcher. Oft genug macht ein plötzlich auftretender 
Sturm ihnen ſchwere Mühe, Netz und Fang glücklich ans Ufer zu bringen, 
und ſo mancher Fiſcher fand ſchon bei der Ausübung ſeines Berufes den 
Tod in den Fluten. 

Anſer Dampfer fährt ziemlich ſchnell, und bald bleiben die Fiſcher weit 
zurück. Nun blicken wir nach der Nehrung hinüber. Sarkau liegt ſchon 
hinter uns. Jetzt hört der Wald auf, und kahle Dünen ziehen ſich am 
Haffufer dahin. Die Sonne bricht gerade aus den Wolken hervor, und 
ihre Strahlen beleuchten die gelblichweißen Sandflächen. Im Hintergrunde 
aber ragen dunkle Höhen auf, die die Dünen ablöſen. Dort liegt Roſſitten, 
das Ziel unſerer Fahrt. Bald erblicken wir auch die Häuſer des Dorfes, 
und jetzt ſteuert der Dampfer in einem großen Bogen dem Hafen zu, m 
die flachen Stellen und Steinbänke zu meiden, die hier im Haff liegen. An 
der langen Mole, die bis ins tiefe Fahrwaſſer hineinreicht, legt er an, 
Wir ſind am Ziel. 


2. Die Dünen ber Kuriſchen Nehrung. 


Von Cranz bis Memel zieht ſich in flachem Bogen die Kuriſche Neh— 
rung hin und trennt das Kuriſche Haff von der Oſtſee. Die Nehrung iſt 
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ein etwa 100 Kilometer langer, aber ſchmaler Landſtreifen. Bei Sarkau 
iſt ſie nur 2 Kilometer breit, bei Roſſitten aber erreicht ſie eine Breite 
von über 3 Kilometer. An der Oſtſee iſt die Küſte ziemlich glatt, am Haff 
bildet ſie Vorſprünge oder Haken. An dieſer Seite liegen auch die Nehrungs⸗ 
dörfer Sarkau, Roſſitten, Pillkoppen, Nidden und Schwarzort, deren Be⸗ 
wohner faſt alle vom Fiſchfang leben; denn Acker und Wieſen ſind auf 
der Nehrung knapp. Nur bei Roſſitten iſt eine größere Fläche fruchtbaren 
Bodens vorhanden, auf dem lohnender Ackerbau getrieben wird. Sonſt 
iſt der Boden überall ſandig. 

In letzter Zeit werden die Nehrungsdörfer immer mehr von Badegäſten 
beſucht. Der Fremdenverkehr bringt den an ſich armen Bewohnern ſo 
mande Nebeneinnahme. Leider gehört heute der nördliche Teil ber Neh⸗ 
rung und des Kuriſchen Haffes nicht mehr zum Deutſchen Reich, ſondern 
zum abgetrennten Memelland. Südlich von Nidden verläuft die Grenze 
(Abb. 23). 

Früher war die ganze Nehrung bewaldet. Als aber die Ruſſen im 
Siebenjährigen Krieg Oſtpreußen beſetzt hatten, wurde viel Wald ab- 
geholzt. Dadurch entſtanden große freie Flächen. Die Baumwurzeln ver⸗ 
moderten, Sträucher und Gräſer vertrockneten, und der ſandige Boden lag 
kahl da. Die Sonne dörrte ihn ſo, daß der Wind ein leichtes Spiel mit ihm 
hatte. Dazu ſpülte die See immer neuen Sand an. Wenn er trocken war, 
trieben ihn die Weſtwinde über die Nehrung dahin. Sie jagten ihn hin⸗ 
ein in den Wald, der noch beſtand. Der Sand erſtickte das Unterholz und 
die Gräſer, aber tapfer wehrten ſich die ſtarken Bäume. Doch die Sandflut 
nahm kein Ende. Immer höher ſtieg ſie. Ein Baum nach dem andern ſtarb. 
Der Wind aber ließ keine Ruhe. Immer weiter trieb er die Sandflut, die 
Dünen, nach Oſten. Doch an der Haffküſte wohnten Menſchen; da gab es 
Kirchen, Häuſer und Ställe, Felder und Wieſen. Auch das alles wollten die 
Dünen vernichten. Der Wind blies den Sand, den die Oſtſee in jo reich- 
licher Menge lieferte, hinauf auf die Höhe der Berge. Am ſteilen Oſthang 
rieſelte er nieder. Der nächſte Sturm brachte eine neue Welle und ſchob 
den Rand des Berges vor. So wanderten die Dünen; denn 5—6 Meter 
rückten ſie jährlich gegen die Haffküſte vor. Schon hatten ſie die erſten 
Felder und Wieſen erreicht. Die Menſchen ſahen das Verderben; was aber 
ſollten ſie gegen dieſe unaufhaltſam vordringende Gewalt tun? So zogen 
ſie aus und bauten ſich am Haff ein neues Heim. Doch die Düne hatte ja 
Zeit. Sie lebte nicht nur ein Menſchenalter. Die Flucht vor ihr war um⸗ 
ſonſt. Eines Tages waren die Sandberge am Haff. 
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Abb. 17 Königsberg (Pr). Oſtmeſſe 
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Abb. 18 Königsberg (Pr). Flughafen Devau 
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Aus vielen Einzeldünen auf ber Nehrung entitanb jo in mehreren Jahr⸗ 
hunderten die faſt lückenloſe Kette von Wanderdünen, die wir heute als 
großartige Naturdenkmäler bewundern. Bei Nidden und Pillkoppen er⸗ 
reichen ſie eine Höhe von über 60 Meter. Sieben Dörfer haben ſie im Laufe 
von 150 Jahren begraben. 

In den letzten Jahrzehnten nahm der Menſch den Kampf gegen die 
Wanderdünen auf. Er bepflanzte die 40—80 Meter breiten und etwa 
10 Meter hohen Vordünen an der See mit Strandhafer und Strandroggen; 
denn dieſe Pflanzen gedeihen ſelbſt auf dem unfruchtbaren Sande. Nun 
wurden die hohen Wanderdünen ſelbſt befeſtigt. Das war bedeutend ſchwie⸗ 
riger. Hunderte von Arbeitern bedeckten und beſteckten die weiten Flächen 
mit Reiſig, damit der Wind den loſen Sand nicht weiterbewegen konnte. 
Dann wurden die Kieferſtämmchen gepflanzt. Das geſchah ſo, wie die Obſt— 
bäume gepflanzt werden. Für jedes Stämmchen hob man eine kleine Grube 
aus, füllte ſie mit fruchtbarer Erde und ſetzte die kleine Kiefer da hinein, 
damit ſie gut anwachſen konnte. Das Reiſig ſchützte ſie vor dem ſcharfen 
Seewind. Die Kiefern wuchſen langſam. Sie trieben ihre Wurzeln bald tief 
und weit in den Sand hinein und wurden ſo ſtark und widerſtandsfähig, 
daß kein Sturm fie mehr vernichten konnte. So ijt der größte Teil ber Wan⸗ 
derdünen bepflanzt und damit zum Stillſtand gebracht worden. 

Nun wollen wir eine der noch nicht feſtgelegten Wanderdünen beſuchen, 
den Predinberg, den wir von Roſſitten aus am Haff emporſteigen ſehen. 
Der Weg dorthin iſt nicht weit. Wir wandern am Ufer entlang. Plötzlich 
erblicken wir die Hallen und Wohnbaracken des Fliegerlagers. Hier haben 
die Segelflieger ihr Heim aufgeſchlagen. Am Dünenhang herrſcht meiſt 
eine aufſteigende Luftſtrömung, und dieſe trägt und hebt die Segelflugzeuge. 

Wir können in eine der offen ſtehenden Hallen hineinſehen (ſ. a. Abb. 7). 
Wie leicht die Flugzeuge gebaut ſind! Sie beſtehen ja nur aus dünnem Holz 
und Draht und ſind mit gefirnißter Leinwand beſpannt. Zweifelnd blicken 
wir ſolch ein Flugzeug an. Damit ſoll man in der Luft ſchweben wie ein 
Vogel? Und doch haben die bekannten Segelflieger Ferdinand Schulz und 
Oberleutnant Dinort damit ſchon vor Jahren große Erfolge erzielt. Stun⸗ 
denlang ſchwebten ſie mit ſo einer leichten „Kiſte“ über Haff und Düne. 

Am Hang des Berges erblicken wir gerade eine Gruppe beim Schulen. 
Die Flugzeuge werden von Fliegern oder auch von Pferden den Hang hin⸗ 
aufgezogen. Eben ſtartet eine „Kiſte“ zu einem langen Gleitflug. 

Wir ſteigen langſam die Düne hinauf. Das iſt nicht leicht; denn immer 
wieder ſinkt der Fuß in dem loſen Sand ein. Kaum aber haben wir den 
Kamm erreicht, ſo weht uns ein friſcher Seewind um die Ohren. Er treibt 
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die Sandkörnchen vor jid) her und jagt fie uns ins Geſicht. Das ijt nicht 
angenehm; denn bald brennt die Haut wie von feinen Nadeln zerſtochen. 
Nun ſchwebt eine ganze Sandwolke über dem Berg. „Die Düne raucht“, 
ſagen die Nehrungsbewohner. Wir wandern nach Noſſitten zurück; denn 
wir wollen auch noch die Vogelwarte beſichtigen. 


3. Ein Beſuch der Vogelwarte Roſſitten. 


In der Nähe der Kirche Roſſittens liegt die Vogelwarte. Schon auf dem 
Hofe ſind wir überraſcht von den vielen lebenden Vögeln, die hier gehalten 
werden. Da erblicken wir den ſeltenen Schwarzſtorch, den ſchnellen Wander⸗ 
falken, den Uhu und den Adler, den König der Lüfte. Und was für eine 
prächtige Sammlung ausgeſtopfter Vögel wir in den Räumen der Vogel⸗ 
warte ſelbſt ſehen! Alle Arten, die auf der Nehrung leben oder ſie auf ihrem 
Wanderzuge überfliegen, ſind vertreten. Der Leiter der Vogelwarte läßt uns 
zuerſt eine Zeitlang die Sammlungen betrachten und die uns fremden Vögel 
bewundern. Dann erzählt er von ſeiner Arbeit und ſeinen Erlebniſſen. 

„Jahr für Jahr ziehen die Vögel im Herbſt nach dem Süden und 
kommen im Frühjahr wieder zu uns zurück. Niemand ſagt den jungen 
Vögeln, daß ſie in ihrer Heimat den Winter nicht überſtehen können. Kein 
Menſch zeigt ihnen den Weg. Und doch treten ſie alle die Wanderung an, 
ſobald die kalte Jahreszeit naht. Die Zugvögel des nördlichen Europas 
fliegen dabei nicht gern über das Meer, ſondern ſie benutzen lieber dieſen 
ſchmalen Landſtrich für ihren Flug. Jeden Herbſt und jedes Frühjahr kom⸗ 
men Tauſende von Vögeln hier vorüber. Darum hat man auf der Nehrung 
die Vogelwarte errichtet, denn nirgends kann man den Vogelflug ſo gut 
beobachten wie hier. Nun möchtet ihr auch gerne wiſſen, wohin ſie ziehen. 
Sie machen weite Reiſen. Der Storch z. B. fliegt bis nach Afrika. Selbſt im 
äußerſten Süden jenes Landes iſt er im Winter als Gaſt zu finden.“ 

Das erſcheint uns doch merkwürdig, und da fragt auch ſchon einer: 
„Woher wiſſen Sie denn das alles? Man kann es doch den Störchen nicht 
anſehen, daß ſie aus Oſtpreußen kommen.“ 

Lächelnd nimmt der Leiter der Vogelwarte eine Handvoll Aluminium⸗ 
ringe aus einem Käſtchen und zeigt ſie uns. Wir ſehen darauf die Inſchrift: 
Vogelwarte Roſſitten. Germania (Deutſchland), und eine Nummer. „Dieſe 
leichten Ringe biege ich auf und lege ſie gefangenen oder noch nicht flüggen 
Vögeln um den Fuß. Dann biege ich den Ring wieder zu und drücke ihn 
mit der Flachdrahtzange feſt an. Nun ijt der Vogel gekennzeichnet. Der 
leichte Ring behindert ihn beim Fliegen nicht. In allen großen Zeitungen 
der Welt veröffentliche ich dann die Bitte, daß jeder, der einen bering⸗ 
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ten Vogel erlegt ober tot auffindet, ben Vogel ober ben mit dem Ring 
verſehenen Fuß oder wenigſtens den Ring an unſere Vogelwarte ſchickt. 
Natürlich muß er auch ſchreiben, wo und wann er den Vogel gefunden hat. 
Viele ſolcher Sendungen habe ich ſchon erhalten, und danach bezeichne ich 
dann auf dieſen Landkarten den Wanderweg der Vögel.“ 

Nun betrachten wir die Karten erſt genau. Doch bald müſſen wir Ab⸗ 
ſchied nehmen von der Vogelwarte und von ihrem Leiter. Wir wollen 
noch hinauswandern nach dem Möwenbruch und dort das Leben und 
Treiben der Vögel in der Natur beobachten. 


4. „Krajebieter.“ 


Es iſt noch dunkle Nacht. Tiefer Schlummer umfängt ſo manchen 
Schläfer in Stadt und Land. In einem Roſſittener Hauſe aber blitzt ſchon 
Licht auf. Bald darauf tritt ein breitſchultriger Mann zur Tür hinaus, 
um nach dem Wetter zu ſehen. Hm! Ein leichter Nordoſt, trocken, nicht kalt 
— das bringt heute gewiß Krähenzüge; alſo lohnt der Aufbruch zum 
Krähenfang. 

Draußen unter dem Dachvorſprung hängt das große Fangnetz mit Zug⸗ 
leine, daneben ein kleines Handbeil und ein Bund Holzpflöcke, von denen 
jeder eine feſte Schlinge aus Baſt hat. Alles wird als wichtiges Hand— 
werkszeug über die Schulter geworfen. Aus einem Verſchlage werden zwei 
lebende Krähen herausgeholt und in einen Sack geſteckt, der auch mit muß. 
Nun noch etwas Mundvorrat in die Taſche, den langen „Pottſtock“, der 
zum Herumwerfen des Netzes dient, in die Hand, — und vorwärts geht's 
in die Nacht hinaus nach Süden zu, die Nehrung entlang. 

Es iſt ein weiter Weg, den der frühe Wanderer zurückzulegen hat. End- 
lich kommt er am Fangplatz an. Da hat er ſich bereits aus Reiſig eine 
Bude gebaut, die Deckung für einen bis zwei hockende Menſchen bietet. 

Schnell geht's nun an das Aufſtellen des Netzes, das ſorgfältig mit 
Sand bedeckt wird. Dann werden die beiden Lockkrähen an paſſender, gut 
ſichtbarer Stelle angepflödt; mehrere tote Fiſche und einige Körner finden 
als Köder ihre Stelle mitten vor dem Netz. Der ganze Platz wird darauf 
mit der nachſchleppenden Jacke oder mit Zweigen ſchön geglättet, — und 
nun ſchnell in die Bude hinein; denn unterdeſſen iſt es ſchon dämmerig ge— 
worden, und bald wird die Sonne über der hohen Wanderdüne empor⸗ 
ſteigen. 

Ein herrlicher Oktobermorgen bricht an, und ſchon kommen die Krähen 
in langen Ketten angezogen. Gleich die erſten umkreiſen den Fangplatz. 
Das ijt ein gutes Zeichen. Heute ſcheint ein reicher Fangtag zu werden. 
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And wirklich! Die nächſten ſchon ſchwenken ein, beſchreiben einen ge⸗ 
ſchickten Bogen und laſſen ſich am Fangplatz nieder. Neugierig nähern ſie 
ſich den gefeſſelten Lockkrähen und kommen ſo nichtsahnend an das gefähr⸗ 
liche Fangnetz heran. 

Da umfaſſen die beiden Fäuſte des verſteckt ſitzenden Fängers un⸗ 
bemerkt den Knebel am Ende der Leine. Ein kräftiger Ruck — der Pott⸗ 
ſtock fliegt hoch und wirft das Netz herum. Lautes Flügelſchlagen einiger 
abziehender Krähen. Aber unter dem Netz zappelt es. 

Der Fänger ſtürzt heraus, ergreift das Handbeil und einige Pflöcke. 
Vier Krähen ſind gefangen. Sie werden hervorgeholt und bekommen je 
eine Schlinge ans Bein, nachdem ihnen mit den eigenen Schwungfedern 
raſch die Flügel auf dem Rücken zuſammengebunden ſind. Dann werden 
die Pflöcke mit dem Beil in den Sand getrieben, und ſchon ſitzen vier neue 
Krähen am Fangplatz. 

Das Netz wird ſofort wieder aufgebaut; denn ſchon wollen Krähen er⸗ 
neut einfallen. Die nachfolgenden Schwärme haben nichts von dem Un⸗ 
glück geſehen, das hier geſchehen iſt. 

Jetzt ſitzen acht Schwarzröcke zum Fang herangerückt. Ratſch! Sechs 
Stück zappeln, zwei entkamen. Alles wird ringsum angepflöckt und das Netz 
friſch aufgeſtellt. Schon wieder kann der Fänger zuziehen, diesmal acht 
Krähen bedeckend. 

Das nennt man Glück! Heute kann der Fangkünſtler gar nicht geraten. 
Aufſtellen und Zuziehen wechſeln ſchnell ab, ſo daß ſchließlich 50 Krähen 
um das Netz herumſitzen. Je mehr Löcke, deſto beſſer der Fang. 

Gegen Mittag tritt eine Pauſe ein. Das Wetter iſt ganz ruhig ge⸗ 
worden. Die Krähen ziehen deshalb ſehr hoch ihren Weg. Nun kann der 
Krähenfänger wenigſtens ein Stück Brot mit Speck oder getrocknetem 
Krähenfleiſch eſſen. 

Am ſpäten Nachmittag bekommen die Krähen nochmals Luſt zum 
Landen. Wie ſchön das ausfieht, wenn fie plötzlich die Flügel anlegen und 
in ſchneidigen Schraubenlinien herunterſegeln! Es gibt noch einen guten 
Fang, und 70 Stück ſind die Geſamtbeute dieſes ſchönen Herbſttages. 

Der Abend naht heran. Die Vogelzüge haben aufgehört. Nun tritt der 
Fänger unter ſeine gebändigte Schar. Eine Krähe nach der anderen wird 
hochgenommen. Die rechte Hand umfaßt die Flügelſpitzen, den Schwanz 
und die Fänge, die linke hält den Schnabel feſt. Der Kopf wird zwiſchen 
die Zähne geſchoben. Ein leiſes Knirſchen — und ſchon iſt die Krähe tot. 
um einem neuen Krähenkopf zwiſchen den Zähnen Platz zu machen. 
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Kurz und ſchmerzlos ijt das Sterben dieſer Krähen — viel leichter als 
der Tod durch das Meſſer. Kein Tropfen Blut fließt. Nur die Kopfſchale 
iſt leicht eingedrückt. Hier auf der Nehrung herrſcht vielfach der Glaube, 
gebiſſene Krähen ſchmecken beſſer als geſchoſſene, weil die „nach Pulver 
ſchmecken“ ſollen. Die Krähenfänger nennt man aber Krähenbeißer oder 
auf Plattdeutſch „Krajebieter“. 

Nachdem alle Krähen getötet ſind bis auf drei, die am nächſten Tag 
wieder als Lockkrähen dienen ſollen, wird alles ſchön zuſammengepackt und 
der Heimweg angetreten. Es ijt ſchon ſpät, als der Mann zu Haufe an⸗ 
kommt. Unterwegs hat er noch verſchiedene andere Krajebieter getroffen. 
Alle waren ſchwer beladen und lobten dieſen guten Fangtag. 

Die Krähen werden gekocht und bringen eine willkommene Abwechſlung 
in die Koſt der Nehrungsbewohner, die ſonſt meiſt aus Fiſchen und Kar⸗ 
toffeln beſteht. Was nicht gleich verbraucht werden kann, wird für den 
Winter ſorgfältig gedörrt und vor allem eingepökelt. Die Federn wandern 
in die Betten, in denen die Krajebieter nach wochenlangem anſtrengendem 
Krähenfang ausruhen können — an Wintertagen, in denen ſich auch die 
Fiſcherei nicht recht lohnt. 


Zwiſchen Mauerſee und Friſchem Haff. 
1. Die Schlacht bei Pr.⸗Eylau. 

Südlich von Pr.⸗Eylau, nur 5 Minuten von der Stadt entfernt, liegt 
an der Bartenſteiner Chauſſee ein mit Tannen bewachſener Hügel. Dar: 
auf ſteht ein faſt 11 Meter hoher Stein mit der Inſchrift: „Dem glor— 
reichen Andenken L'Eſtocqs, Dierickes und ihrer Waffenbrüder.“ Dieſes 
Denkmal ijt errichtet zur Erinnerung an die Pr.⸗Eylauer Winterſchlacht im 
Februar 1807. Auf dem flachwelligen Gelände, das ſich rund um den Hügel 
ausbreitet, tobte damals eine der blutigſten Schlachten des Unglücklichen 
Krieges. 

Eiſig kalt iſt die Nacht vom 7. zum 8. Februar 1807. Tage- und nächte⸗ 
lang vorher mußten die verbündeten Preußen und Ruſſen ſich vor dem 
Heere Napoleons von Allenſtein nach Norden zurückziehen. Hinderniſſe ver- 
ſperren den Weg, und nur langſam geht es zurück. Jetzt iſt Pr.⸗Eylau 
erreicht, doch der Franzoſe drängt nach und jagt Preußen und Ruſſen zur 
Stadt hinaus. In einer Einfahrt ſteht noch ein ruſſiſches Geſchütz und be: 
ſchießt ein franzöſiſches, das nur 100 Meter entfernt iſt. Bald muß es weichen, 
und die nachfolgenden Geſchütze fahren ohne Rückſicht über die Körper der 
Toten und Verwundeten hinweg. 

Die Franzoſen finden in den Häuſern von Pr.⸗Eylau Unterkunft. Dort 
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ſchleppen Soldaten Betten, Sofas, Haustüren und Zaunlatten zuſammen, 
um [id) für die Nacht ein Lager zu erbauen und ein wärmendes Feuer an- 
zuzünden. Zwiſchen Serpallen und Schmoditten liegen in den kleinen Dörfern 
die Ruſſen. Die wenigen Häuſer reichen nicht aus, um alle vor der großen 
Kälte zu ſchützen. Viele Soldaten liegen erſchöpft im Freien und dürfen 
kein Feuer anzünden, weil der helle Schein den Franzoſen die Stellung 
verraten würde. Endlich graut der Morgen. 

Die erſten Granaten der Ruſſen fallen in die Stadt. Erſchreckt fahren 
die Franzoſen aus dem Schlafe, große Verwirrung bricht aus. Bald aber 
antworten 40 franzöſiſche Geſchütze vom Kirchhofsberg. Jetzt gehen die 
Ruſſen zum Angriff vor; aber nur langſam kommen ſie in dem hohen 
Schnee vorwärts. 

Nun haben ſie die Walkmühle erreicht. Sie ſtoßen auf die geſchloſſe⸗ 
nen Linien der Franzoſen. „Legt an!“ kommandiert der franzöſiſche Oberſt. 
„Feuer!“ Das erſte Glied der Ruſſen iſt vom Feuer vernichtet. Jetzt 
beginnt der Nahkampf Mann gegen Mann; aber die Franzoſen wehren 
ſich tapfer. Es gelingt den Ruſſen nicht, ſie zurückzuſchlagen. 

Napoleon ſteht auf dem Kirchturm von Pr.⸗Eylau und leitet von dort 
die Schlacht. Gegen 8 Uhr gibt er ſeinen Truppen, die zwiſchen der Stadt 
und dem Denkmalshügel ſtehen, den Befehl zum Angriff. Ein eiſig kalter 
Schneeſturm weht ihnen entgegen. Sie können kaum 20 Schritt weit ſehen, 
ſo dicht iſt der Flockenwirbel um ſie herum. Wann werden ſie auf den Feind 
ſtoßen? Ihre Kanonen blieben ſchon am Bartenſteiner Weg im Schnee 
ſtecken. Es war unmöglich, ſie weiterzubringen. Da bricht einen Augenblick 
die bleiche Februarſonne durch die grauen Wolken. Mit Schrecken erkennen 
die Franzoſen, daß dicht vor ihnen 70 feindliche Geſchütze im Halbkreis 
ſtehen. Ihre Gewehre verſagen, das Pulver iſt feucht geworden. Der Ruſſe 
aber läßt ſeine Kanonen Tod und Verderben ſpeien. Furchtbar iſt die Wir⸗ 
kung der Granaten, und keine verfehlt bei dieſer kurzen Entfernung ihr 
Ziel. Bald bedeckt ſich das Feld mit Toten und Verwundeten. Ihr Blut 
färbt den Schnee. Da jagt ruſſiſche Reiterei auf die letzten Häuflein der 
Franzoſen los und zerſchlägt, was noch übrig geblieben iſt. Bis dicht an 
den Gefechtsſtand des Kaiſers preſchen die ruſſiſchen Huſaren, und Napoleon 
muß zuſehen, wie ſeine beſten Truppen zuſammengeſchlagen werden. 

Doch dort rücken von Süden neue Truppen heran. Jetzt ſchlagen fran- 
zöſiſche Granaten in die Maſſen der Ruſſen. Sie geraten in Unordnung, 
deutlich erkennt man vom Kirchturm, wie ſie zurückweichen. Hin und her 
geht die Schlacht. Die Franzoſen rücken langſam, aber ſtetig vor. Immer 
ſchwächer wird der Widerſtand der Ruſſen. 
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Da naht gegen 14 Uhr von Norden her die Rettung. 

Die Preußen unter General v. L'Eſtocg find auf dem Schlachtfelde ein⸗ 
getroffen. In gerader Linie und mit klingendem Spiel rückt die Infanterie 
vor, hinter ihnen drei Kavallerieregimenter. Auch die zurückgewichenen 
Ruſſen ſtehen wieder und ſchließen ſich den Preußen an. In einem glänzen⸗ 
den Angriff mit flatternden Fahnen erobern ſie das kleine Wäldchen und 
das Dorf Auklappen. Doch die Nacht bricht herein und verhindert, daß die 
Preußen in dieſem ſchweren Kampfe den Sieg erringen. Wachtfeuer lohen 
auf, und nur in der Ferne hört man noch den Donner der ruſſiſchen 
Artillerie. 

Die Schlacht bei Pr.⸗Eylau iſt beendet. Zum erſten Male hat Napoleon 
trotz ungeheuerer Verluſte nicht geſiegt. Er nahm ſein Nachtquartier in der 
Hütte eines Ziegelbrenners bei Grünhöfchen, weil er ſich in Pr.⸗Eylau nicht 
mehr ſicher fühlte. Die Preußen aber hatten bewieſen, daß in ihnen noch 
der Geiſt des Großen Königs ſteckte und daß ſie zu ſiegen und zu ſterben 
verſtanden, wenn ſie nur tüchtige Führer hatten. , 


2. Ser Eiſenhammer von Finken. 


Die deutſche Eiſeninduſtrie hat ſich gewaltig entwickelt, und ihr Aufſtieg 
ſchreitet unaufhaltſam vorwärts. In rieſigen Fabriken werden ungeheure 
Eiſenmengen verarbeitet. Um ſo erſtaunter ſind wir daher, wenn wir in 
Oſtpreußen auf einſame Werkſtätten ſtoßen, in denen heute noch auf die 
gleiche Weiſe Eiſen zubereitet wird wie in früheren Tagen. 

Auf der Straße von Landsberg nach Mehlſack kommen wir in das Dörf⸗ 
chen Finken. Kurz vor der Schule biegt unſer Weg nach Süden ab. Noch 
1 Kilometer, und vor uns öffnet ſich das kleine bewaldete Tal der Walſch. 
Von fern hören wir ein regelmäßiges dumpfes Pochen. Ein paar Schritte 
weiter, und da liegt, in einer Mulde verſteckt, eine etwas verfallene 
Hütte. Die Walſch iſt an dieſer Stelle durch einen Damm aufgeſtaut. Unter 
einer Brücke führt ein künſtlicher Nebenarm das Waſſer in ein breites Bett, 
deſſen Boden und Seiten mit dicken Bohlen bekleidet ſind. Am Ende dieſer 
Zuflußrinne ſtürzt das Waſſer tief herab und dreht mit großer Kraft ein 
gewaltiges Rad. 

In einem ſonderbaren Halbdunkel liegt der Raum der Schmiedewerk⸗ 
ſtatt da. Rechts vom Eingang iſt der Eiſenhammer wie das ungeheure 
Werkzeug eines Rieſen eingebaut. Das Waſſerrad, das wir draußen geſehen 
haben, bewegt eine große Holzwelle, die den Hammer — einen mächtigen 
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Eiſenblock — hebt und fallen läßt. Überall ſchwirrt und ſurrt es von 
Rädern, die von der Gewalt des Waſſers getrieben werden. 

Der Meiſter, der ſchon 30 Jahre lang ſeinen Dienſt hier verſieht, führt 
uns die Arbeit an ſeinem Eiſenhammer vor. Am Eingang der Hütte liegt 
ein Stapel Eiſenbahnräder. „Die Maſchine dort“, ſagt der Meiſter, „bricht 
dieſe alten Räder in mehrere Stücke auseinander. Hier haben wir einen 
Teil eines Rades im Schmiedeofen glühend gemacht. Mit Zangen wird 
das heiße Eiſen an dieſer Kette auf den Amboß befördert. Der Amboßklotz 
iſt ein alter Eichenſtamm, der 3 Meter tief in die Erde hinabreicht und ſo 
manchen Ruck verträgt. Die ſtarken Bänder hier halten den Stamm 3u- 
ſammen. Und dieſe dicke Eiſenplatte, die oben aufliegt, iit die Bahn und fängt 
die Hammerſchläge auf.“ 

Plötzlich beginnt ſich der zentnerſchwere Hammer zu heben und fällt 
dann mit großer Wucht auf das glühende Eiſen, das von dem Meiſter und 
ſeinen Geſellen nach allen Seiten gedreht wird. Allmählich wird das Eiſen 
flacher und breiter und ſchließlich zu einer Scheibe ausgeklopft. 


„Nun wollen wir dies Eiſenſtück unter der alten Schere zurechtſchnei— 
den“, erklärt der Meiſter. Ein Druck auf einen Hebel — und wie von einem 
Stück Papier fallen Teile der glühenden Eiſenſcheibe zu Boden. Schon 
find die Ränder glatt. Nun wird die Platte in gleichmäßige Stücke ge- 
ſchnitten. „Pflugſcharen ſind's geworden, wie ihr ſeht“, meint der Meiſter; 
„doch wir bekommen auch noch andere Dinge fertig.“ Und da ſehen wir 
außer Pflugſcharen in verſchiedenen Stapeln Streichbretter für Pflüge, 
Eiſenkeile, Schlittenſchienen und Stückeiſen. In jedem Jahr werden hier 
über 1000 Ztr. altes Eiſen verarbeitet. 

Noch einmal blicken wir uns in dieſer alten Waſſerſchmiede um. Dort 
betreibt das Waſſer den Blaſebalg, hier eine Bohrmaſchine, drüben die 
alte Eiſenſchere, deren Obermeſſer mit großem Druck herabgepreßt wird. 
Jedem Beſucher kommt es vor, als ob die Zeit hier ſtehengeblieben iſt. 

„Ja“, ſagt der Meiſter, „wann dieſer alte Eiſenhammer erbaut wurde, 
das wiſſen wir heute nicht mehr. Aber einige hundert Jahre ſind's ſchon her, 
als unſere Vorfahren auf den großen Gedanken kamen, die Kraft des 
Waſſers in ihren Dienſt zu ſtellen. Heute hat der nationalſozialiſtiſche 
Staat dieſe alte Schmiedeſtätte unter feinen Schutz geſtellt. Unſer Gau- 
leiter iſt dafür, daß auch kleinere Induſtrieanlagen bei uns am Werke ſind. 
Lange noch wird er deshalb arbeiten, — der einzige Eiſenhammer mit 
Waſſerbetrieb in unſerm ſchönen Oſtpreußen.“ 
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3. Pferdemarkt in Wehlau. 


Karl hat den größten Teil der Ferien bei ſeinem Onkel, dem Erbhof⸗ 
bauer, zugebracht. Morgen will der Onkel mit ſeinen zwei Braunen zum 
Pferdemarkt nach Wehlau. „Du darfit mitkommen, Junge“, ſagte der 
Bauer, „und kannſt dir den größten Pferdemarkt des Oſtens einmal an⸗ 
ſehen.“ 

Das iſt ſo was für den Karl, der Pferde gern hat und — wie jeder echte 
Junge — nie genug zu ſehen und zu hören bekommt. Ihm fällt daher das 
frühe Aufſtehen am nächſten Tag gar nicht ſchwer. Gerade beim Pferde⸗ 
markt gilt das Sprichwort: „Morgenſtunde hat Gold im Munde.“ Kaum 
blickt die Juliſonne über die flachen Felder, da geht's ſchon im Trab auf 
Wehlau zu. Die beiden Pferde, die verkauft werden ſollen, ſind hinten am 
Wagen angebunden. 

Auf der Straße ſieht Karl, daß immer mehr und mehr Wagen dem 
gleichen Ziel zuſtreben. Nach zweiſtündiger Fahrt iſt. Wehlau in Sicht. 
Immer größer wird das Gedränge der Pferde und Fuhrwerke, und immer 
langſamer geht es vorwärts. Durch das alte Stadttor hindurch und um 
die Kirche herum kommen ſie hinaus auf die weite Wieſe, auf der dieſer 
Markt abgehalten wird. Welch ein Leben und Treiben in dieſer kleinen 
Stadt! (Abb. 26.) 

Dort wird ein Pferd im Trab an dem Käufer vorbeigeführt, hier ſtellt 
ein Händler durch einen fachmänniſchen Blick ins Gebiß das Alter eines 
Schimmels feſt; drüben handeln zwei Männer um den Preis der Rappen. 

Auch der Onkel hat nach einigen Preiserkundigungen jetzt einen ernſt⸗ 
haften Käufer gefunden. Nun geht das Feilſchen des Händlers los. Er 
bietet viel weniger als der Verkäufer verlangt, und ſchwört, daß er nicht 
eine einzige Mark zulegen kann, ſonſt kommt er an den Bettelſtab. 
Der Bauer bleibt feſt. Da ſucht der Händler nach Fehlern bei den 
Pferden. Amſonſt! Die Braunen ſind gute eigene Zucht und keine „Ver⸗ 
brecher“. Und als ſich allmählich noch andere Händler einfinden, da greift 
der erſte Käufer ſchließlich zu. Ein kräftiger Handſchlag — und der Kauf 
iſt abgeſchloſſen. Die Zeit des „Kuppſchellers“, der die Bauern zu betrügen 
ſuchte, iſt nun endgültig vorbei. 

Und was für ein Stimmengewirr klingt von allen Seiten herüber! 
Außer dem breiten Platt unſerer Oſtpreußen hört man faſt alle Sprachen 
unſerer öſtlichen Nachbarn — vor allem Polniſch und Litauiſch. 

iiber die große Pregelbrücke kommen nun der Onkel und Karl zur Stadt 
zurück. Wie voll ſind alle Geſchäfte und Gaſthäuſer! Wehlau iſt an dieſem 
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Tage gar nicht wiederzuerfennen. Alle Einfahrten und Höfe find mit 
Pferden und Fuhrwerken vollgeſtopft. 

Bei einem kleinen Imbiß nach dem Handel hört Karl, daß in jedem 
Jahr hier im Juli der große Pferdemarkt ſtattfindet. Tauſende von Pferden 
werden dann aufgetrieben. Man trifft hier alle Sorten: vom leichtfüßigen 
Vollblutpferd über das kräftige Halbblut bis zum ſchwerſten Kaltblüter. 
Viele Pferde werden in andere deutſche Gaue und auch ins Ausland ver⸗ 
kauft. Oſtpreußen iſt bekannt und berühmt als Pferdelieferant. 


4. Die Alle abwärts. 


Ihr habt ſchon alle einmal auf einer Brücke geſtanden, die über ein 
ſchmales Bächlein oder über einen Fluß führt, und dem dahineilenden 
Waſſer nachgeblickt. Wie flink treiben auf ihm Holzſtückchen dahin! Das 
Waſſer der Bäche, der Flüſſe und Ströme fließt immer, manchmal 
ſchnell, wie bei Hochwaſſer zur Zeit der Schneeſchmelze oder nach ſtarken 
Regengüſſen, zu manchen Zeiten wieder langſamer. Wo kommt das Waſſer 
her? Wo fließt es hin? i 

Wir wollen auf einer Faltbootfahrt einen unſerer ſchönſten Flüſſe, die 
Alle, kennenlernen. Wir fahren flußabwärts, flußaufwärts müßten wir 
gegen die Strömung ankämpfen und würden nur ſchlecht vorwärtskommen. 

Die Alle entſpringt weit im Süden Oſtpreußens, etwa 10 Kilo⸗ 
meter nördlich von Neidenburg. Dort ſprudeln am Fuß eines hohen Hanges 
zwiſchen Erlenbäumen viele kleine Quellen hervor. Ihr klares Waſſer 
vereinigt ſich zu einem Wieſenbach, der nach Norden fließt. Er iſt der An⸗ 
fang der Alle. Kleine Rinnſale und Bäche bringen bald von rechts, bald 
von links Waſſer zu. Dadurch wird die Alle immer breiter. Bald nimmt 
ſie der etwa 7 Kilometer lange Lanskerſee auf. Von hier kann unſere 
Fahrt beginnen. 

Schnell ijt das Boot zuſammengeſetzt; Decken, Proviant, Zelt und an⸗ 
deres mehr ſind gut verſtaut. Luſtig flattert der Wimpel im Winde. In 
flotter Fahrt gehts zum Nordende des Sees, zum Ausfluß der Alle. Noch 
einen Blick werfen wir zurück über die weite Waſſerfläche, die zwiſchen 
ſteilen Ufern und weiten grünen Wäldern eingebettet liegt. Nun laſſen 
wir uns von der Strömung des Fluſſes treiben, nur dann und wann 
gebrauchen wir unſere Paddel, um das Boot mitten auf dem Waſſer zu 
halten. über uns wölben ſich die dichten Kronen der Buchen zu einem 
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grünen Dache. Bald weitet jid) das Flußtal, und die Türme von Allen⸗ 
ſtein tauchen vor uns auf. In einer weiten Schlinge durchfließt der Fluß 
die Stadt. Auch andere Alleſtädte wie Heilsberg, Bartenſtein und Schippen⸗ 
beil liegen mit ihrem älteren Teil in einer Flußſchlinge. Der Fluß bot der 
Stadt in früheren Zeiten wie ein breiter Feſtungsgraben Schutz. 

Wir halten am alten Ordensſchloß, das ſich mit ſeinem wuchtigen 
Turm und ſeinen mächtigen Mauern auf dem hohen Uferrand vor uns er— 
hebt. Es tut gut, ſich nach dem langen Sitzen wieder einmal zu ſtrecken 
und zu recken und einen kleinen Rundgang durch die Stadt zu machen. Im 
Schloß iſt das Heimatmuſeum untergebracht. Es enthält vor allem Erinne⸗ 
rungen an die Abſtimmungszeit im Jahre 1920. Auch das Abſtim⸗ 
mungsdenkmal im Allenſteiner Stadtwald kündet von jenen Tagen. 
Die Inſchrift: „Wir bleiben deutſch!“ iſt ein Bekenntnis für alle Zeiten. 
Unter den ſtattlichen Bauwerken der Stadt fallen uns die Regierung, das 
Gericht und das Rathaus auf. Ein lebhafter Zugverkehr auf dem Bahnhof 
verrät uns, daß Allenſtein ein wichtiger Eiſenbahnknotenpunkt tit. 
Auf der Karte können wir leicht feſtſtellen, welche Eiſenbahnlinien ſich hier 
kreuzen. 

Unter dem hohen Bogen der Eiſenbahnbrücke hindurch geht unſere 
Fahrt nun durch ben Allenſteiner Stadtwald, den die Alle in tiefeinge- 
ſchnittenem Kerbtal durchfließt. Bald hört die Strömung faſt ganz auf, 
und der Fluß verbreitert ſich zu einem ſchmalen See. Ein hohes Wehr ver⸗ 
ſperrt uns den Weg. Aus einem Gebäude dringt der ſurrende Ton von 
Maſchinen zu uns herüber. Das Waſſer der Alle treibt hier ein Elektrizi— 
tätswerk, das Allenſtein mit Strom verſorgt. Wir müſſen unſer Boot um 
das Wehr tragen und unten wieder einſetzen. 

Das iſt eine recht anſtrengende Fahrt, obwohl wir mit der Strömung 
fahren! Die Alle zieht nicht in geradem Lauf, ſondern in vielen Windungen 
durch das Land (Abb. 27). Hier prallt das Waſſer gegen eine ſteile 
Lehmwand, während es auf der Gegenſeite langſam über flachen Sand— 
grund dahingleitet. Immer wieder müſſen wir ſteuern, um das Boot auf 
der Mitte des Fluſſes zu halten, und doch kommt es oftmals vor, daß wir 
plötzlich aufſitzen. Aber langweilig iſt es nicht. Immer wieder gibt es etwas 
Neues zu ſehen. An flachen Stellen löſcht das Vieh ſeinen Durſt, bis zum 
Bauch ſtehen manche Kühe im Waſſer. Weiden und Erlen neigen ſich zum 
Fluß, Binſen und Schilfrohr ſchwanken in der Strömung, und Mummeln 
breiten ihre großen Blätter und ſchönen gelben Blüten auf der Waſſerober⸗ 
fläche aus. Fiſchlein ſpringen empor oder huſchen im Waſſer ſchnell dahin. 
Mückenſchwärme ſpielen über dem Fluß. 
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Hier auf einer trocknen Stelle raſten wir und bauen das Zelt auf. Bald 
melden ſich auch Hunger und Durſt. Das ſchmeckt nach den Anſtrengungen 
des Tages! Langſam wird es ſtill am Fluß, der Abend bricht herein. Kühle 
Luft weht. Die Sterne leuchten am Himmel auf, und der Mond gießt ſein 
bleiches Licht über das Land. Wir hüllen uns in unſere warmen Decken, 
und bald kommt der Schlaf. 

Mehrere Tage dauert unſere Fahrt. Guttſtadt gleitet an uns vor⸗ 
über. In Heilsberg beſichtigen wir das gewaltige Biſchofsſchloß und die 
altertümliche, maleriſche Stadt. Um das Viereck des Marktes ſtehen viele 
alte Giebelhäuſer mit Laubengängen. Außerhalb der Stadt ragen zwei 
hohe Gittertürme empor, die Türme des Heilsberger Senders. Bei 
Heilsberg verläßt die Alle den Landrücken. Nun fließt ſie ruhiger im 
ebeneren Lande. Es geht vorbei an der Stadt Bartenſtein, bei der wir 
an die bekannte Bartenſteiner Butter denken. Bartenſtein hat eine der 
größten Meiereien Oſtpreußens. Bald taucht Schippenbeil vor uns 
auf. Es liegt abſeits vom Verkehr und hat ſich die Beſchaulichkeit der 
Kleinſtadt bewahrt. Nur an Markttagen, wenn die Landbevölkerung dua 
Stadt kommt, herrſcht hier reges Leben und Treiben. 

Unterhalb dieſer Stadt hört die Strömung faſt ganz auf. Kurz vor 
Friedland ſtaut nochmals ein gewaltiger Damm das Allewaſſer zu einem 
großen See auf. Wir ſtehen am Oſtpreußenwerk, das einen großen 
Teil der Provinz mit elektriſchem Strom verſorgt. — Bei Friedland liefer⸗ 
ten die Franzoſen den Ruſſen am 14. Juni 1807 eine blutige Schlacht. 
Das Heimatmuſeum im Rathaus bewahrt zahlreiche Erinnerungen an 
dieſen unglücklichen Tag. 

An Allenburg, dem Endpunkt des maſuriſchen Kanals vor⸗ 
bei, nähern wir uns nun dem Ziel unſerer Fahrt, der Stadt Wehlau, 
wo die Alle in den Pregel mündet. 

Eine weite Fahrt liegt hinter uns. Wir haben geſehen, wie ein Fluß 
ſich aus kleinſten Anfängen entwickelt und wie er immer mächtiger und 
breiter wird. Wie verſchieden ijt das Bild der Landſchaften, die er burd)- 
eilt! Seit alter Zeit hat der Menſch am Fluß Dörfer und Städte angelegt, 
er hat den Fluß als Waſſerſtraße benutzt und feine Waſſer⸗, Mühlen⸗ und 
Sägewerke treiben laſſen. Welch gewaltige Arbeit leiſtet die Alle heute in 
den großen Elektrizitätswerken! 

Der Pregel führt das Waſſer der Alle dem Friſchen Haff und damit der 
Oſtſee zu. 
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5. Auf der Zehlau. 


Wir wollen heute eins der größten Hochmoore Deutſchlands, die 
Zehlau, beſuchen. Wer uns begleitet, muß gut zu Fuß ſein. Im Ruckſack 
ſtecken Eßwaren für einen ganzen Tag. Vor allem aber dürfen wir nicht die 
gefüllte Feldflaſche vergeſſen; denn unterwegs gibt es nichts zu trinken, und 
das braune Moorwaſſer wird uns nicht ſchmecken. 

In Uderwangen, das an der Strecke Löwenhagen — Friedland liegt, ver⸗ 
laſſen wir den Zug. Der Anmarſch bis zum Rande des Moores beträgt 
etwa 10 Kilometer, alſo gut zwei bis drei Stunden Weg. Die Landſtraße, 
auf der wir wandern, führt zwiſchen Feldern und Wieſen hindurch. Ein 
kleiner Fluß, der Friſching, deſſen braunem Waſſer wir es anſehen, 
daß es vom Moore ſtammt, windet ſich durch das völlig ebene Land. 


Nun nimmt uns der Wald auf. Er gehört zu der großen Friſching⸗ 
forſt, in der das Hochmoor liegt. Je näher wir dem Hochmoor kommen, 
deſto kümmerlicher werden die Birken, Erlen, Kiefern und Fichten. Ihre 
Rinde ijt dicht mit Flechten überzogen. Einzelne Bäume find ganz ab- 
geſtorben und ihre verdorrten Aſte ragen kahl in die Luft. Der Boden iſt 
mit grünen Moospolſtern überdeckt, die wie ein Schwamm mit Waſſer voll- 
geſogen ſind. Von zahlreichen kleinen, weißblühenden Sträuchern ſtrömt ein 
eigenartiger Geruch aus. Das iſt der Porſt, der auch Mottenkraut 
heißt. Dazwiſchen wiegen ſich auf ſchwanken Halmen die weißen Woll⸗ 
büſchel des Wollgraſes. 

Nun hört der Weg ganz auf. Plötzlich verſperrt mannshohes Schilf 
den Ausblick. Was liegt dahinter? Stehen wir am Rande eines Sees? 
Der Schilfgürtel iſt nur ſchmal, bald ſind wir hindurch. Da dehnt ſich vor 
uns eine weite, braungrüne, ſanft gewölbte Fläche aus, das Hochmoor 
(Abb. 25). Wie einſam iſt es hier. Kaum ein Laut dringt an unſer Ohr. An 
heißen, windſtillen Tagen laſtet eine drückende, ſchwüle Treibhausluft über 
dem Moor. Heute weht ein leichter Wind und bringt uns etwas Kühlung. 
Wie anſtrengend es iſt, auf dem Hochmoor vorwärts zu kommen. Wir haben 
ſchon längſt Schuhe und Strümpfe ausgezogen. Bei jedem Schritt drückt 
ſich der Fuß tief in den weichen, naſſen Boden ein. Stellenweiſe verſinken 
wir bis zum Knie. Uns wird ganz unheimlich zumute. Allerlei gruſelige 
Geſchichten vom Moor fallen uns ein, von Menſchen, die das Moor ver⸗ 
ſchlungen hat und von denen man auch nicht eine Spur mehr fand. Ihre 
ruheloſen Seelen tanzen nach altem Volksglauben in warmen Sommer⸗ 
nächten als Irrlichter über dem Moor. 
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Ziehen wir einmal eine Handvoll Moos aus bem Boden heraus. Da 
ſehen wir, daß es aus vielen, kleinen zarten Moospflänzchen beiteht. 
Oben zeigen ſie friſche und grüne Triebe, nach unten zu ſind ſie jedoch ſchon 
vermodert. Noch tiefer im Boden haben ſich die Pflanzenmaſſen bereits in 
braunen Torf verwandelt, wie wir ihn von Torfſtichen her kennen. Drücken 
wir das Moos mit der Hand zuſammen, dann kommt eine Menge Waſſer 
heraus. Das ganze, weite Zehlaumoor, das 7 Kilometer lang und 4 Kilo- 
meter breit und in der Mitte bis 6 Meter tief iſt, beſteht zum größten Teil 
aus ſolchen Torfmooſen. 

Eintönig iſt das Landſchaftsbild auf dem Moor. Nur verkrüppelte 
Kiefern, die kaum höher als ein Meter werden, und hier und dort Blau- 
beer⸗ und Moosbeergeſtrüpp ſtehen verſtreut auf der Fläche. Wir ſehen 
uns vergebens nach bunten Blumen um. Hier und dort ſchimmert es rötlich 
auf. Schmale, löffelförmige Blätter ſtehen am Grund zu einem Kreiſe zu⸗ 
ſammen. An den Blatträndern funkeln in der heißen Mittagsſonne kleine 
Tröpfchen. Das iſt der Sonnentau, der nur auf dem Moor wächſt. 
Kleine Inſekten, die von den glitzernden Tautröpfchen angelockt werden, 
bleiben an ihnen kleben und werden von der Pflanze langſam verdaut. 
Der Sonnentau iſt eine fleiſchfreſſende Pflanze. 

Nun gibt es eine Überrafhung. Als wir nach mehrſtündigem, AE. 
gendem Marſch bie Mitte bes Hochmoors erreichen, blinken kleine Waſſer⸗ 
flächen vor uns auf, die Moorteiche oder Blänken. Die Moordecke ſchaukelt, 
wenn wir bis an den Rand treten. In dem braunen Moorwaſſer kann kein 
Fiſchlein leben. Unheimlich und unergründlich iſt es hier. Da dringt aus 
den Lüften das Kruh — Kruh, der Ruf der Kraniche, an unſer Ohr. Einige 
dieſer ſeltenen ſcheuen Vögel, die in jedem Jahr auf der Zehlau brüten, 
ziehen in ſchwebendem Fluge über das Moor. 

Nun treten wir den Rückmarſch an. Wir haben ein Stück gewaltiger, 
einſamer Natur erlebt. Die Zehlau iſt das ſchönſte Hochmoor, das wir in 
Deutſchland beſitzen. In Oſtpreußen gibt es noch zahlreiche Hochmoore; 
unter ihnen iſt das größte das Große Moosbruch in der Memelniederung. 
Dieſe Moore werden heute urbar gemacht und zu Acker und Wieſenland 
umgewandelt. Die Zehlau ſoll aber für immer als Hochmoor erhalten 
bleiben. Sie iſt zum Naturſchutzgebiet erklärt worden. 


6. Über den Stablack. 


Auf der Fahrt von Königsberg nach Pr.⸗Eylau ſehen wir im Südweſten 
ein bewaldetes Hügelland. Es iſt der Stablack, den wir heute beſuchen 
wollen. 
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Am Bahnhof Pr.⸗Eylau angekommen, ſetzen wir die Fahrt im Omnibus 
fort. Langſam windet ſich die Landſtraße hügelauf und hügelab. Jetzt geht 
es abwärts über bie neue Eiſenbahnſtrecke, die von Pr.⸗Eylau über Zinten 
nach Heiligenbeil führt. Wir nähern uns dem Ziel. An den ſchnurgeraden 
Straßen ſehen wir kleine freundliche Häuschen mit hübſchen Gärten davor, 
im Hintergrund die neue Kirche und Schule. 

Das große Gebiet des Stablad ijt ein neuer Truppenübungsplatz ge- 
worden, auf dem, wie in Arys, unſere Wehrmacht ihre Ausbildung erhält. 
Eine endloſe Kette von Militärautos kommt uns entgegen. Es iſt eine 
Panzerabwehrabteilung, die ihre Übung beendet hat und in ihren Stand: 
ort zurückkehrt. Wir fahren an großen, ſchmucken Kaſernen vorbei weiter 
ins bewaldete Stablackgebiet. Wie anders ſieht die Gegend hier aus. Die 
Dörfer und Gehöfte ſind verlaſſen, die Menſchen ſind fortgezogen und haben 
an anderen Stellen neue Bauernhöfe erhalten. Das ganze Gelände wurde 
für militäriſche Zwecke geräumt. 

Wir beſteigen einen alten Kirchturm. Weit hinein reicht unſer Blick 
ins Land. Fern am Horizont ſehen wir das Friſche Haff und unter einem 
Dunſtſchleier Königsberg. An grünen Wieſen vorbei und durch dunkle 
Kiefern- und Tannenwälder führt unſer Weg in den Stablack hinein. Die 
Wieſen ſind mit gewaltigen Steinen überſät. Von dieſen Steinen hat der 
Stablack ſeinen Namen. (Stablack iſt ein altpreußiſches Wort und bedeutet 
Steinfeld.) 

Jetzt fällt der Weg nach Landsberg ab. Im Hirſchwinkel, einem ſchönen 
bewaldeten Ausflugsort, machen wir noch einmal Raſt, dann geht es 
weiter in die alte Ordensſtadt Landsberg. Über 600 Jahre iit es her, als 
dieſes kleine Landſtädtchen vom Deutſchen Ritterorden gegründet wurde. 
Verträumt liegt es da mit ſeinen engen, winkligen Gaſſen. Zehn Kilometer 
von hier, in der Nähe von Wildenhoff, kommen wir auf die größte Cr- 
hebung des Stablack, den Schloßberg (216 Meter). Auch hier erinnern 
große Steine und verfallene Wälle an unſere alte Vergangenheit. Fern im 
Süden erblicken wir auf einem Hügel den Sendeturm von Heilsberg. Vor 
uns liegt der Nordrand des preußiſchen Landrückens. 


7. Auf der oſtpreußiſchen Reichsautobahn. 

Die Räder eines geſchloſſenen Reiſewagens mahlen langſam durch den 
hohen Sand. Schwer haben die Pferde zu ziehen, nur mühſam geht es 
vorwärts. Die Straße iſt nicht gepflaſtert, und unſer Reiſewagen wird hin 
und her geſchüttelt. Jetzt ſind wir ſchon einige Stunden von Königsberg 
entfernt und haben noch immer nicht Heiligenbeil erreicht. So reiſte man 
früher mit der Poſtkutſche, als die Straßen noch nicht ſo gut waren und die 
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Reichsbahn die Leute nod) nicht jo ſchnell und ſicher von einem Ort zum 
anderen beförderte. 

Es änderte ſich erſt, als vor ungefähr 100 Jahren die Bahnlinie von 
Marienburg nach Königsberg fertiggeſtellt wurde und die großen Land⸗ 
ſtraßen allmählich gepflaſtert und ſchließlich mit Aſphalt gedeckt wurden. 
Als aber im Jahre 1933 der Führer die Macht in unſerem Vaterlande 
übernahm, wurden „die Straßen Adolf Hitlers“ gebaut, die die größten 
und ſchönſten der Welt ſind (Abb. 29). 

Im September 1933 wurde auch bei uns in Oſtpreußen mit dem Bau 
der Reichsautobahn zwiſchen Königsberg und Elbing begonnen. An den 
verſchiedenſten Stellen begann ein reges Leben. 15 große Arbeitslager ent⸗ 
ſtanden, in denen Volksgenoſſen untergebracht wurden, die an der neuen 
Straße arbeiten ſollten. iiber 6000 fanden hier für mehrere Jahre Arbeit 
und Brot. Von den Arbeitskameraden wurden bis März 1938 insgeſamt 
3 228 278 Tagewerke geleiſtet. überall begann eine rege Tätigkeit. Hügel 
wurden abgetragen, Flüſſe wurden verlegt, neue Wege entſtanden, und 
durch die Wälder wurden breite Durchfahrten hindurchgehauen. Eiſenbahn⸗ 
anſchlüſſe führten lange Güterzüge bis an die Bauſtellen. Dort rollten €ajt- 
wagen mit Kies, Steinen und Zement heran. Bald ratterten die Zement— 
miſcher, geſchäftige Arbeiter eilten hin und her. Eine Straßenſchicht wurde 
über die andere gelegt, und endlich konnte eine gewaltige Maſchine die letzte 
Decke auf die Straße walzen. Oft gab es Schwierigkeiten, die nicht ſo bald 
überwunden werden konnten. Über breite Täler wurden große Brücken und 
Viadukte gebaut, Moore mußten umgangen oder beſeitigt werden. So 
konnte endlich im Jahre 1936 die 92 Kilometer lange Strecke zwiſchen 
Königsberg und Elbing eröffnet werden. 

Eine Fahrt über unſere oſtpreußiſche Reichsautobahn ſoll uns heute 
die Schönheit der neuen Straße zeigen. 

Kurz hinter Königsberg biegen wir von der Straße Königsberg — 
Raſtenburg in die Reichsautobahn ein. Wie ein langes weißes Band zieht 
ſich die breite Straße beinahe ſchnurgerade nach Südweſten. Eine ſchwarze 
Linie teilt die Fahrbahn. Sie wurde zur Sicherung der ſich begegnenden 
Fahrzeuge geſchaffen. Die Fahrbahn iſt überall 7,50 Meter breit und im 
Durchſchnitt 20—25 Zentimeter ſtark. Zu beiden Seiten befinden fid) noch 
ſogenannte Sicherheitsſtreifen von je 1 Meter Breite. Es iſt doch ein ganz 
anderes Fahren als auf den Kunſtſtraßen. Kein Fuhrwerk, kein Radfahrer, 
kein Fußgänger ſtört uns. Wie überſichtlich die Straße iſt! Es geht durch 
kein Dorf. Wir berühren keine Stadt, kommen an keine Straßenkreuzung. 
Mit hoher gleichmäßiger Geſchwindigkeit geht es an Wieſen und fruchtbaren 
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Abb. 23 Kuriſche Nehrung. Grenze Deutſchland —Memelgebiet 


Abb. 24 Bernſteinwerk Palmnicken 


Feldern vorüber, und jetzt nimmt uns der grüne Wald auf. Warnungs⸗ 
leuchtſchilder mahnen zur vorſichtigen Fahrt, weil das Wild hier oft über die 
Straße wechſelt. In der Nähe größerer Orte und wichtiger Straßen hat man 
Ein⸗ und Ausfahrten geſchaffen, um das Straßennetz zu vervollſtändigen. 
Auch an einer Anzahl ſchön gelegener Parkplätze kommen wir vorbei. Hier 
kann der Autofahrer Raſt halten, oder kleinere Reparaturen ausführen, 
ohne den Verkehr zu behindern. Jetzt geht es über Eiſenbahnen und Straßen 
hinweg. Dort blinkt und glitzert der Lauf eines Fluſſes aus tiefem Tal⸗ 
grund zu uns herauf. Laſtwagen, Autos, Motorräder kommen uns ent⸗ 
gegen. Die ganze Straße entlang begleiten uns die „Katzenaugen“, die zur 
Orientierung bei Nachtfahrten dienen. Vor uns ſehen wir das Gelände 
hügeliger werden, wir kommen in das Gebiet der Elbinger Höhe. Von hier 
aus haben wir einen herrlichen Blick in die Niederung. Der Wagen rollt nun 
immer bergab, und dort leuchtet uns auch ſchon das Schild „Ende der Auto⸗ 
bahn“ entgegen. Wir ſind genau eine Stunde gefahren, haben alſo eine 
Durchſchnittsgeſchwindigkeit von faſt 100 Kilometer erreicht. 


Im Land der taufend Seen. 
1. Quer durch Südoſtpreußen. 

Sobald bei uns die Reiſezeit begonnen hat, finden ſich in Südoſtpreußen 
zahlreiche Gäſte aus allen deutſchen Gauen ein. Viele von ihnen haben 
hier im Weltkriege deutſche Erde gegen den Anſturm feindlicher Heere 
tapfer verteidigt. Sie kehren gern zu dieſen Stätten unvergeßlicher Erleb⸗ 
niſſe zurück und bringen zuweilen auch noch Verwandte oder Bekannte mit. 
Gar mancher erinnert ſich jener ſchweren, ſtolzen Stunden, die Tod und 
Verderben verbreiteten und dann den Sieg brachten. Heute liegt die maſu⸗ 
riſche Landſchaft friedlich da und bietet in ihrer eigenartigen Schönheit Er⸗ 
holung und Freude. 

Viele günſtige Verkehrswege führen durch Südoſtpreußen. Beſonders 
bekannt und beliebt iſt die etwa 100 Kilometer lange Waſſerſtraße über die 
maſuriſchen Seen von Angerburg bis Niederſee. Den ganzen Sommer 
über fahren auf ihr täglich flinke Dampfer und Motorſchiffe und machen 
jährlich Tauſende von Sommergäſten mit den Reizen Maſurens bekannt. 

In Angerburg, dem „Tor Maſurens“, beginnen wir die Fahrt bei 
heiterem Sommerwetter. Vor uns dehnt ſich bald der gewaltige Mauer⸗ 
ſee mit ſeinen mächtigen Buchten, grünen Landzungen und dunklen Inſeln. 

Wir machen eine Schleife nach Oſten und fahren durch den ſchmalen 
Zugang in die weite Bucht des Schwenzaitſees hinein. Sein glitzern⸗ 
der Waſſerſpiegel liegt ſtill da. Nur einige Segelboote ziehen langſam 


à 81 


uferwärts. Im Winter aber — beſonders während der Eisſegelwoche — 
herrſcht hier lautes Leben und Treiben. Pfeilſchnell ſauſen dann die Segel⸗ 
ſchlitten dahin in raſender Wettfahrt, angeſpornt und bewundert von zahl⸗ 
reichen Zuſchauern. — Vom Angerburger Heldenfriedhof ragt ein 
ſchlichtes Kreuz hoch zum Himmel. Zwiſchen blühenden Roſenſträuchern und 
grünen Hecken ſchlummern dort Hunderte gefallener deutſcher und ruſſi⸗ 
ſcher Soldaten. — Nachdem noch das gaſtfreundliche-Waldhaus Jäger: 
höhe herübergegrüßt hat, wenden wir uns weſtwärts und fahren in den 
Hauptſee zurück. 

Nach abwerhjlungsreicher Reiſe tauchen in der Ferne die Türme von 
Lötzen auf. Bald find wir an der Dampferanlegeſtelle am Löwen-⸗ 
tinſee. 

Frohes Lachen klingt uns aus der geräumigen Jugendherberge entgegen, 
die alljährlich mehrere Tauſend junger, willkommener Gäſte beherbergt. Das 
freundliche Lötzen ſteht im Fremdenverkehr Maſurens an erſter Stelle. Hier 
kreuzen ſich die Verkehrswege zu Waſſer und zu Lande. An dieſem Punkte 
zwiſchen den beiden großen Seen wurde auch die Feſte Boyen angelegt, 
die für die Verteidigung Oſtpreußens von größter Bedeutung war. Im 
Weltkriege waren die eigentlichen Feſtungswerke weit nach Oſten vor⸗ 
geſchoben und hielten hier die Ruſſenflut auf. In dem alten Ordensſchloß 
birgt eine Gedenkhalle, das Weltkriegsmuſeum Oſtpreußens, viele Erinne⸗ 
rungen an Lötzens große Zeit, an die heldenhafte Verteidigung der Feſte 
Boyen. 

Der Löwentinſee, deſſen Spiegel unſer Fahrzeug nun durchſchneidet, er⸗ 
ſcheint weniger reizvoll. Dafür aber iſt ſeine weite Waſſerfläche durch 
zahlreiche helle Segel belebt. 

Dann rücken die Ufer immer näher zuſammen, und unſer Boot muß 
durch eine Reihe kleinerer Seen und Kanäle hindurch. Hier merken wir 
deutlich, daß man Südoſtpreußen mit Recht das „Land der 1000 Seen“ 
nennt. Über die Entſtehung dieſer Seen erzählt man ſich eine ſchöne Sage: 

Vor vielen, vielen Jahren ſoll hier in dieſem Lande die Tochter eines 
Rieſen gelebt haben. Sie hatte eine koſtbare, blauſchimmernde Perlen: 
kette. Wer die Perlen anſah, vergaß Kummer und Leid. — Ein junger 
Nachbarrieſe wollte das Rieſenfräulein freien. Sie mochte ihn aber nicht 
und floh vor ihm. Er verfolgte ſie. Auf der Flucht riß die Schnur, und 
die Perlen verſtreuten ſich über ganz Südoſtpreußen. Aus ihnen wurden 
nun prächtige Seen. Wo die Perlen ganz geblieben ſind, haben wir runde 
Seen; wo ſie auseinanderſprangen, finden wir Seen mit unregelmäßiger 
Geſtalt. Aber die wunderſame Kraft behielten dieſe Perlen, auch als ſie 
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in Seen verwandelt waren. Wer fie anblidt, der vergißt aud) heute noch 
ſeine Schmerzen und Nöte. 

In ſchneller Fahrt nähern wir uns jetzt dem Fiſcherſtädtchen Niko⸗ 
laiken. An der Anlegeſtelle reichen Fiſcherfrauen mit rauchgebräunten 
Händen die goldgelben, köſtlichen Maränen zum Kauf. Wie wundervoll 
ſchmecken doch dieſe edlen Fiſche, die nur in dem kühlen Waſſer dieſer 
tiefen Seen leben! Die Nikolaiker Maränen ſind berühmt und gehören 
zu den begehrteſten Leckerbiſſen. Jedes Jahr wird hier an einem Juli⸗ 
ſonntag das große Volksfeſt „Tag der Maräne“ gefeiert. Fröhliche maſu⸗ 
riſche Volksbräuche ſchaffen dann viel Freude und verbinden Stadt und 
Land. — Wir lachen wie alle Beſucher Nikolaikens über den meterlangen, 
hölzernen Stinthengſt, der mit feurigen Augen und dem Krönlein auf dem 
Kopf an einer Kette unter der Brücke ſchwimmt. Von dieſem „Vater des 
maſuriſchen Fiſchreichtums“ gehen im Volke verſchiedene Geſchichten um. 

Auf der Weiterfahrt ſpüren wir plötzlich einen friſchen, würzigen Oſt⸗ 
wind. Nach Südoſten zu tut ſich ein weiter Durchblick auf. Über eine 
Waſſerſtraße hinweg iſt die endloſe Fläche des blinkenden Spirding⸗ 
ſees zu ſehen. Er iſt der größte See Norddeutſchlands. Sein Gegenufer 
ſchimmert am fernen Horizont nur als ein ſchwacher Strich. Wie eine 
rieſengroße, mit Waſſer gefüllte Schüſſel breitet ſich das „Maſuriſche Meer“ 
aus mit einer Tiefe von nur 25 Meter. Hier zweigt die Dampferlinie 
nach Johannisburg ab. 

Dann geht es in den langgeſtreckten Beldahnſee. Gleich einer duftig⸗ 
grünen Wand ziehen ſich ſeine bewaldeten Ufer hin. Traumhafte Stille 
herrſcht ringsum. Nur hin und wieder wird ſie von lockenden Rufen ein⸗ 
zelner Waſſervögel unterbrochen. Zwiſchen Seeroſen, Mummeln und Binſen 
des Uferrandes ſchwimmen Bleßhühner, Wildenten und Haubentaucher. Im 
flachen Waſſer der Seekante jagt der Reiher ſtelzend den ängſtlichen Fiſch 
zum Ufer. Nach genügendem Beutefang hebt er ſich auf ſeinen ſchweren 
Schwingen zum hohen Kiefernhorſt, wo nicht weit von ihm der Schwarzſtorch 
ſein Baumneſt gebaut hat. 

Kurz vor dem Ziel gibt es noch ein kleines Erlebnis. Das Boot muß 
durch eine Schleuſe fahren; denn der nächſte See hat einen höheren Waſſer⸗ 
ſpiegel. Langſam ſchließt ſich hinter dem Boot das Tor der Schleuſen⸗ 
kammer. Das Boot hebt ſich allmählich. Bald iſt der Waſſerſtand der Kam⸗ 
mer mit dem des Sees ausgeglichen. Dann öffnet ſich das vordere Schleuſen⸗ 
tor, und das Boot hat wieder freie Fahrt. 

Kurz vor Niederſee, dem „Herzen der Johannisburger Heide“, iſt der 
See mit unzähligen Holzſtämmen bedeckt, die zu dem großen Sägewerk 
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des Ortes gehören (Abb. 31). Lautes Schreien und Kreiſchen der Sägen 
klingt herüber. Endloſe Stapel von Brettern und Balken warten auf die 
Verſchickung mit der Eiſenbahn. 

Ein ſchmaler Kanal führt unter zwei hohen Brücken in den inſelreichen 
Niederſee, der als der ſchönſte See Südoſtpreußens gilt. Hochſtämmiger 
Kiefernwald bedeckt die Ufer und tritt bis dicht an das Waſſer (Abb. 30). 

Da lenkt das Boot zum Ufer. Die abmedj[ungsteid)e und daher kurz⸗ 
weilige Fahrt iſt beendet. Mitten in dieſer Pracht liegt unweit der Jugend⸗ 
herberge das neue Kurhaus Niederſee. Es ladet zur wohlverdien- 
ten Raſt und zu weiteren Ausflügen in das ſchöne Südoſtpreußen ein. 


2. Eisfiſcherei. 


Endlich hat Südoſtpreußen wieder einmal einen richtigen Winter. Die 
Buben und Mädel jubeln. Sie können tüchtig Schlittſchuh laufen, Schlit⸗ 
ten fahren, Eiskaruſſell drehen und Eisſcheibe ſpielen. 

Bald kommen auch Fiſcher auf den See, und die Eisfiſcherei be⸗ 
ginnt. Der Fiſchzug iſt vom Garnmeiſter genau abgezeichnet. Er kennt die 
richtigen Stellen. Einige Fiſcher haben ein großes, viereckiges Loch, eine 
„Wuhne“, in das dicke Eis geſchlagen. Dieſes Einlaßloch iſt ſo groß wie der 
Fußboden einer mittleren Stube. Andere ſind dabei, ein mächtiges Viereck 
durch kleine, runde Wuhnen zu umgrenzen und dann weit gegenüber dem 
Einlaßloch ein ebenſo großes Auszugsloch in das Eis zu hauen. 

Während dieſer Arbeiten liegt das große Zugnetz an der Einlaßwuhne 
auf zwei Schlitten geſchickt zuſammengelegt. Oh, iſt das ein Rieſengerät! 
Es beſteht aus einem Netzſack von 40 Meter Länge mit zwei Flügeln. Jeder 
dieſer Seitenflügel iſt 200 Meter lang und hat vorn ein 200 Meter langes 
Zugſeil (Abb. 32). 

Nun wird das Netz im Einlaßloch verſenkt und allmählich ausgeſpannt. 
Jede Zugleine iſt an einer 30 Meter langen Holzſtange befeſtigt. Dieſe 
beiden Treibſtangen ſchwimmen unter dem Eis ſchräg nach auswärts und 
werden mit eiſernen Gabeln von Eisloch zu Eisloch geſchoben in der Rich⸗ 
tung auf die Auszugswuhne zu. Dadurch kommen die Netzflügel weit aus⸗ 
einander und umſpannen einen fiſchreichen Seeabſchnitt. Iſt das Netz nun 
richtig ausgebreitet, dann werden die Flügel zum Fangloch geführt. 
Hinter ihnen ſchleppt der Netzſack nach und fängt alle Fiſche auf, die er 
unterwegs trifft. 

Denkt nicht, daß dieſe Arbeiten ſo leicht ſind! Solch ein Netzungeheuer 
hat ſeine Nicken. Unter Scherzworten und kameradſchaftlichem Beiſtand wird 
es unter Eis vorwärts gebracht. 
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Die beiden Zugjeile find ſchon aufgerollt und bie Netzflügel in ber Aus⸗ 
zugswuhne aufgetaucht. Jetzt faßt alles zu. Griff bei Griff wird das Netz 
heraufgeholt. Dicht gedrängt ſtehen zu beiden Seiten die Zuſchauer und 
die Kaufluſtigen. 

Kein Zweifel: es ſteht ein reicher Fang bevor. In dem aufgerührten 
Waſſer der breiten Wuhne tauchen die Rücken großer Fiſche auf, um blitz⸗ 
ſchnell wieder zu verſchwinden. Der Fiſchereipächter greift nach einer langen 
Stange, an deren Ende ein ausgehöhlter Holzklumpen angebracht ijt. Mit 
gurgelnden Stößen ſchreckt er die Fiſche zurück, die nem vorn entfliehen 
möchten, und treibt fie in das Netz. 

Nun ſind die Flügel eingeholt. Der geſchloſſene Netſac iſt herbei⸗ 
gekommen und füllt das ganze Fangloch aus. Kein Fiſch kann mehr ent⸗ 
rinnen. Die Fiſcher ſtehen rings um die Wuhne und heben das Netzgewebe 
Handbreit um Handbreit empor. Immer ſtärker wird das Gewimmel in 
dem umſchloſſenen Raum. Große Hechte ſchnellen $ Meter bod) über bie 
dunklen Rüden der feitgefeiften Maſſe. Der Pächter lächelt zufrieden. Mit 
einem weitmaſchigen Handfangnetz, bem „Keſcher“, ſchöpft er die reiche 
Beute aus dem Sack und füllt die Fiſchtonnen, wobei ihm einige Fiſcher 
helfen. Hechte, Barſche, Schleie, Breſſen, Karpfen, Plötze kommen hinein, 
um dann ſpäter ſortiert zu werden. Der Reſt — es ſind kleinere Fiſche — 
wird aus dem Netzſack in große, flache Holzbehälter geſchüttet. 

Der Pächter bleibt zurück. Jeder der Wartenden wird nach Wunſch 
gegen bare Münze mit Fiſchen bedacht. — Die Fiſcher find inzwiſchen zu 
neuem Fang abgerückt. 


3. Auf Hügeln und Höhen. 


„Langſam, Jungs! Nicht durcheinander! Ihr kommt doch alle zur Zeit!“ 
ruft Lehrer Birk den heftig nachdrängenden Buben zu. Heute gibt's näm⸗ 
lich eine Heimatkundeſtunde auf dem Bismarckturm, und das iſt Grund 
genug zur Aufregung für ſo kleine Leute. 

„Nun ſeht euch einmal gründlich um!“ mahnt der Lehrer. „Was fällt 
euch auf, wenn ihr die Gegend um euch herum betrachtet?“ — „Wir ſehen 
Hügel, Höhen, Berge, viele Baumgruppen ... — „Richtig, Heinz! Und 
wenn ihr über Sensburg hinweg nach Mühlental zu blickt? Nun, 
Walter?“ — „Da find zwiſchen den Bergen einige Schluchten und Seen.“ — 
„Stimmt! Und dieſe Abwechflung ijt das Auffallende an unſerer Heimat 
Südoſtpreußen. über ihre Entſtehung gibt es da eine feine Sage: 

Gott hatte die Erde geſchaffen. Er war zufrieden mit ſeinem Werk. Wie 
er alles noch einmal überblickte, da ſah er plötzlich an einer Stelle ein lang: 


85 


gezogenes, tiefes Loch. Das hatte er bei ſeiner Arbeit wohl überſehen und 
nicht ausgefüllt. Vielleicht war's auch ſoeben erſt eingeſtürzt. Und das war 
der Platz, wo heute unſer Südoſtpreußen liegt. 

Nein, ſo konnte es nicht bleiben! Der Herrgott wußte Rat. Er griff mit 
ſeinen Schöpferhänden über den großen Erdball. Von überall holte er ver⸗ 
ſchiedene Stücke herbei und ſtreute ſie in dieſes Loch. Die Gebirge gaben 
ihm Felsblöcke und große Mengen ſteiniger Erde. Hügel und Höhen türm⸗ 
ten ſich hiervon auf. Von den Niederungen ſtammen der Lehm und die 
fruchtbare Schwarzerde. Wüſten und Heiden lieferten Sand. Viele Hände 
voll Waſſer goſſen Seen auf. Manche Stellen wurden durch Waldſtücke be⸗ 
deckt. So war das weite Loch bald ausgefüllt, aber es gab ein buntes 
Durcheinander. Und ſo ſieht unſer ſchönes Südoſtpreußen heute noch aus.“ 


„Iſt das wirklich wahr, Herr Birk?“ fragt Hans erſtaunt. Lächelnd ant⸗ 
wortet der Lehrer: „Aber Junge, ich ſagte doch ſchon vorhin, daß dieſes von 
den alten Leute damals ſo erſonnen wurde. Sie konnten ſich nicht erklären, 
wie unſer Heimatland ſein Ausſehen bekommen hat. Heute aber wiſſen 
wir es ganz genau. Verſchiedene gelehrte Männer haben es nach langen 
Unterſuchungen herausgefunden. Alſo das kam ſo: 


Vor vielen tauſend Jahren war es in unſerer oſtpreußiſchen Heimat 
weit kälter als heute. Mächtige Eismaſſen ſchoben ſich von Norden in lang⸗ 
ſamer Fahrt hierher. Sie kamen von den hohen Gebirgen der Nordländer. 
Unſer Oſtpreußen ſah damals aus wie heute Grönland, das mit ungeheuren 
Eismaſſen bepackt iſt. 

Dieſe hohe und ſchwere Eisdecke ſchob nun alles mit, was ſie traf — 
genau ſo, als wenn ihr Schnee mit einem Schiebebrett vor euch drückt und 
auch allerlei mitſchabt. Am Rande dieſer Eismaſſen — alſo da, wo wir 
jetzt ſtehen, und weiter um uns herum — häuften ſich die mitgeführten 
Erdſtücke zu bedeutenden Erhebungen. 

Als es nun wärmer wurde, fing das Eis an zu tauen und ſich in Waſſer 
zu verwandeln. Dieſes Schmelzwaſſer floß ab, ſpülte im Erdboden tiefe 
Löcher und Schluchten aus und ſammelte ſich ſchließlich an. Und als das 
Eis allmählich ganz weggetaut war, da blieb die mächtige Decke verjchie- 
denartiger Erde mit ihren Erhöhungen und Hügeln zurück. In den Ver⸗ 
tiefungen und breiten Becken ſammelte ſich das Waſſer zu Seen und Teichen. 
Mit der Zeit wuchſen auch Wälder und breiteten ſich immer mehr aus. 

So kommt es, daß unſere ſüdoſtpreußiſche Heimat nicht langweilig er⸗ 
ſcheint, ſondern zu den abwechſlungsreichſten und ſchönſten Land⸗ 
ſchaften unſeres großen deutſchen Vaterlandes gehört.“ 
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4. Im Wald. 


Seen, Hügel und Wälder machen vor allem die Schönheit Südoſtpreußens 
aus. Es gibt wohl kaum einen Punkt in Maſuren, von dem aus nicht in 
der Ferne die dunkle, feingezackte Linie eines Forſtes oder Haines zu ſehen 
wäre. Hier liegt auch die Johannisburger Heide, das größte zu⸗ 
ſammenhängende Waldgebiet Deutſchlands. Wenn man dieſe Waldfläche 
aufrollen würde, dann gäbe es einen Streifen, der von Königsberg bis 
Köln reichte — alſo durch ganz Deutſchland. Und dieſe Waldborte wäre 
mindeſtens 1 km breit. s 

Der Wald ijt ber Freund, Beſchützer und Ernährer vieler tauſend Men⸗ 
ſchen — vom Beerenleſer bis hinauf zum Sägewerksbeſitzer. Hier ſind faſt 
alle Bäume anzutreffen, die auf unſerer lieben deutſchen Erde wachſen: 
Kiefern, Tannen, Eichen, Birken, Weißbuchen, Erlen, Ahorne, Linden und 
Eſchen. Der wichtigſte und verbreitetſte Baum in Südoſtpreußen iſt die 
Kiefer. Sie gibt jenen kräftigen, geſunden Harzgeruch, der dieſen lichten, 
freundlichen Wäldern eigen iſt. Verſtärkt wird der würzige Wohlgeruch 
noch durch die Wacholderſträucher, die hier als Unterholz reichlich auftreten. 

Die Kiefern wachſen bis zu 40 m hinauf — alſo höher als mancher 
Kirchturm. Ihr Holz gehört zu den beſten Hölzern unſeres Vaterlandes. 
Viele kerzengerade Stämme ſchwimmen auf verſchiedenen Seen, bis ſie von 
den Gattern der großen Sägewerke gepackt und kreiſchend zerteilt werden. 
Wieviel tüchtige Holzarbeiter finden dabei Lohn und Brot Sommer und 
Winter über! Denn dieſe Stämme müſſen doch eingeſchlagen und angerückt 
werden. Dann dröhnen Arthiebe, ſingen Sägen und knallen Peitſchen 
durch den Wald und ſeine Lichtungen. 

Heute iſt das Holz noch wichtiger als früher — zur Durchführung des 
Vierjahresplanes. Ein großer Teil der Stämme wird auf den zahlreichen 
maſuriſchen Bahnhöfen verladen und ins übrige Reich verſchickt. Dort wird 
dies wertvolle Holz verarbeitet — nicht nur zu Möbeln und zu Papier, 
ſondern zu Zellwolle, Kunſtſeide, Zelluloſe und anderen wichtigen Werk⸗ 
ſtoffen. 

Zwiſchen den Hochſtämmen der maſuriſchen Wälder gibt es auch noch 
kleine „Verbindungsleute“, das Anterholz. Außer dem Wacholder findet 
man hier viele Haſelnuß⸗, Himbeer⸗ und Brombeerſträucher. Wenn die 
Nüſſe und Beeren reif ſind, dann flitzen Buben und Mädel umher und 
holen ſich ihr Teil. 

Der Waldboden gleicht einem bunten Teppich. Nicht nur Mooſe und 
Farnkräuter gibt es, ſondern auch die verſchiedenſten Blumen. Im Früh⸗ 
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ling blühen die weißen Anemonen und blauen Leberblümchen. Darauf 
folgen die lieblichen Maiglöckchen. Später erfreut ſich das Auge am zarten 
Sauerklee, hellgrünen Waldmeiſter und bunten Wachtelweizen. 

Dazwiſchen blühen und reifen die vielen, vielen Beeren: Erdbeeren, 
Blaubeeren, Preißelbeeren und Moosbeeren. Vor allem die Blaubeere wird 
in ungeheuren Mengen gepflückt und zur Stadt gebracht. Zur Zeit der 
Beerenreife hört man in den ſonnigen Wäldern Zwieſprache und Rufe 
junger und alter Beerenleſer. Dieſe köſtlichen Waldfrüchte bringen ebenſo 
wie ſpäter die Pilze den angrenzenden Bewohnern Beſchäftigung und 
Verdienſt. 

Gefiederte Waldſänger ſtimmen luſtige Weiſen an und vertreiben den 
Beerenſammlern die Zeit. Amſeln, Goldammern, Buchfinken und Sing⸗ 
droſſeln gehören zu dem munteren Muſikantenvölkchen. Dazwiſchen laſſen 
farbenprächtige Tannenhäher ihre krächzende Stimme vernehmen. Hier in 
den mächtigen Baumkronen und dichten Schonungen leben auch noch Vogel⸗ 
arten, die ſonſt in Deutſchland ſelten vorkommen oder gar dem Ausſterben 
nahe find: Birkhuhn, Kolkrabe und Uhu. In der Nähe der Waldränder 
haben die großen Raubvögel in hohen, unzugänglichen Baumſpitzen ihre 
Neſter, Horſte genannt. Dort hauſen Buſſarde, Habichte und Fiſchadler — 
und zeigen mitunter, hoch kreiſend, herrliche Flugbilder. 

Reich iſt auch der Wildbeſtand in der Johannisburger Heide. Rehe, 
Hirſche und Wildſchweine halten ſich im dichteren Holze auf und ergreifen 
die Flucht beim Anblick des Menſchen. Von Aſt zu Aſt ſchwingt ſich das 
flinke Eichhörnchen, das hier zuweilen recht zutraulich iſt. 

Das große und gefährliche Wild iſt verſchwunden. Früher tummelten 
ſich in dieſen Waldgebieten Elche, Auerochſen und Wildpferde und wurden 
von den alten Preußen gern gejagt. Bären, Luchſe und Wölfe ſtreiften 
umher und holten ſich ihre Beute. Später aber — nach Einführung der 
Schußwaffe — wurde dieſes Raubzeug ausgerottet. Und verirrt ſich einmal 
zur Winterszeit ein Wolf aus Polen hierher, dann wird er bald aufge⸗ 
ſpürt und zur Strecke gebracht. 

Ungehindert kann der Wanderer hier ſeine Erholungsgänge und Ent⸗ 
deckungsfahrten machen. Sein Schritt wird höchſtens durch einen verſchwie⸗ 
genen Waldſee gehemmt. Prächtige Wildſchwäne ſchwimmen ſtolz dahin 
und ſpiegeln ſich in den klaren Fluten. Trotzige Baumrieſen der glatten 
Kiefern und knorrigen Eichen drängen ſich dicht an das Ufer und breiten 
rundum ihre gewaltigen Kronen ſchützend um das koſtbare Kleinod. 
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1 5. Um ein Gotengrab. 


„Prr!“ ruft der Bauer Gothmann ſeine beiden Rappen an und bringt 
ſie zum Stehen. Wieder ſteckt die Pflugſchar zwiſchen großen Steinen und 
muß herausgehoben werden. Dabei kommen einige Scherben zum Vorſchein. 
Und wie ſonderbar ſie ausſehen! So merkwürdig ausgebaucht! Kopf⸗ 
ſchüttelnd ſteckt ſie der Bauer in die Rocktaſche. 

Es iſt Mittagszeit. Sein Weg führt ihn an der Schule vorbei. Dem 
befreundeten Lehrer, der ſeine Schüler gerade entläßt, zeigt er dieſe Stücke. 
Der ſtutzt, läuft zu Gothmanns hügeligem Sturzacker, unterſucht jene ſtei⸗ 
nige, ſcherbendurchſetzte Stelle und meldet dann ein Ferngeſpräch nach 
Allenſtein an. 

Am nächſten Tag kommt auch ſchon der Kreispfleger für Bodenfunde 
heraus und ſucht jenen Ackerhügel gründlich ab. Bald hat er auch noch 
andere Männer um ſich, und nun beginnt ein eifriges Graben. 

Der Dorflehrer hat die Erlaubnis, mit ſeinen Schülern dabei zu ſein 
und dieſe Ausgrabung mitzuerleben. Und dabei gibt es allerlei zu ſehen und 
zu hören. 

Zunächſt wird bie oberſte Erdſchicht vorſichtig abgetragen. Da ſtößt man 
auf einen Kranz größerer Steine. Als man die übereinander gelegten 
Steine weggeſchafft und noch etwas Erde beiſeite getan hat, findet man 
zwiſchen Steinplatten Knochenreſte und winzige Holzſtücke. Der Boden 
zeigt eine dunklere Färbung. Sie rührt von der Verwitterung des Holzes 
und des Skeletts her. Es iſt ein ſogenanntes Skelettgrab. Der Leichnam iſt 
in einem Baumſarg beſtattet worden. Man hatte den Toten in ſeinen 
Mantel gehüllt und in einen ausgehöhlten Baumſtamm gelegt. Der ab— 
geſägte Oberteil gab den wuchtigen Deckel ab. 

Wer war nun dieſer Tote? Zu welchem Volksſtamm gehörte er? Auch 
darüber erfahren die erſtaunten Jungen und Mädel Näheres. Verſchiedene 
Gegenſtände, die ſich in dieſem Grabe vorfinden, geben genaue Auskunft. 

Da liegt erſtens zur linken Seite des Toten ein kurzes, einſchneidiges 
Schwert aus Eiſen. Eiſerne Waffen hatten damals die Germanen. Aus 
Eiſen ſind auch Lanze und Streitaxt, die rechts neben dem Toten liegen. 
Rechteckige Schildrandbeſchläge deuten darauf hin, daß der Schild aus Holz 
und viereckig war. Dort, wo die rechte Schulter des Toten lag, findet man 
eine Fibel. Das iſt eine broſchenartige Gewandnadel. Sie wurde vom Manne 
oben an der rechten Schulter getragen, damit ſie den mantelähnlichen Um⸗ 
hang zuſammenhielt. Die Fibel, die in dieſem Grabe liegt, iſt aus Gold 
und ſehr kunſtvoll gearbeitet. Das überraſcht nicht. Denn die gotiſchen 
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Goldſchmiede waren damals im Abendlande weit berühmt. Es iit aljo 
ſicher: Hier lag ein Gote. Das Grab iit ungefähr 1700 Jahre alt. 


Aber es wird noch mehr freigelegt. Zu Häupten des Toten finden ſich 
in einer kleinen Kammer aus Steinplatten mehrere ſchwarzglänzende Ton⸗ 
gefäße, ein mit Hakenkreuzzeichen geſchmückter Krug, ein ſehr bauchiger, 
urnenförmiger Behälter mit Verzierungen und einige koſtbare Glasgefäße. 
Dieſe Gefäße enthielten Speiſe und Trank für den toten Krieger — für 
ſeinen weiten Weg nach Walhall. 


Der Kreispfleger erzählt der aufmerkſamen Dorfjugend, daß dieſes nicht 
das einzige Gotengrab iſt, das in Südoſtpreußen liegt. Viele germaniſche 
Grabſtätten ſind hier ſchon gefunden worden, und noch viel mehr liegen 
unentdeckt unter der Ackerſchicht. Sie ſind nicht alle einheitlich und nicht mit 
dieſem freigelegten Grabe zu vergleichen. Manche ſind als Brandgräber 
angelegt. Aber aus all den Funden und aus den Schriften damaliger Ge— 
ſchichtsſchreiber geht deutlich hervor, daß hier die tapferen germaniſchen 
Goten mehrere Jahrhunderte hindurch gelebt haben. Ihr Volk, das viel 
mächtiger war als die benachbarten Altpreußen, ſetzte ſich aus wehrhaften 
Bauern und Handwerkern zuſammen, die vom Gaukönig regiert wurden. 
Auch trieben ſie ausgedehnten Handel mit benachbarten und fremden Völ⸗ 
kern, z. B. mit den Römern. Die gotiſche Gold- und Schmiedekunſt war 
berühmt. Und dann gab es bei ihnen noch etwas, das bis nach Aſien hinein 
bekannt und überall hoch geſchätzt war: den Bernſtein, das Gold der 
Oſtſee. 

Das alles erzählen die Jungen und Mädel zu Hauſe ihren Eltern, denen 
nun vieles klar wird. Durch den Mund der Kinder erfahren ſie auch, daß 
dieſe Funde ſehr wichtig ſind und daß jeder bei der Feldarbeit oder auch 
bei ſonſtigen Erdarbeiten darauf zu achten hat, ob er irgendwelche Anzeichen 
von ihnen findet. Nach ſofortiger Meldung werden ſie dann von ſachverſtän⸗ 
digen Männern herausgeholt, denn dieſe Zeugen aus grauer Vorzeit be⸗ 
richten uns von dem Leben und Tun der damaligen Bewohner, von ihren 
Sitten und ihrer Raſſe. 


Für uns hier in Oſtpreußen iſt das beſonders wertvoll. Aus den Fun⸗ 
den können wir ganz deutlich ſehen, daß unſer Land ſchon in früheſter 
Vorzeit immer wieder von Germanen und nicht von Slawen bewohnt 
war. Jede einzelne Scherbe kann deshalb große völkiſche Bedeutung haben. 
Jedes Stück kann ein Beweis dafür ſein, daß wir auf germaniſchem Boden 
— alſo in mehrtauſendjähriger Heimat — leben. 
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6. Sie Preußenburg. 


Das mächtige Volk ber kühnen Goten war nach Süden gezogen, um 
neue Reiche zu gründen. Ihre freigewordenen oder dünnbeſiedelten Gebiete 
öſtlich der Weichſel nahmen allmählich die Altpreußen ein. Zu ihnen 
gehörten verſchiedene Teilſtämme, ſo auch die Sudauer. Im Südoſten 
unſerer Provinz — weit um die heutigen Kreiſe Lyck, Treuburg, Goldap, 
Lötzen und Johannisburg herum — lebten die Sudauer. 

Vor 700 Jahren herrſchte über ihren freiheitliebenden Stamm der 
kampferprobte Herzog Skomand. Eine ſtarke Burg war ihm Herrſcherſitz 
und Zuflucht. Dieſe feſte Skomandburg lag geſchützt an einem vielgeſtalti⸗ 
gen See, der nach ihr noch heute Skomentner See heißt und öſtlich von Lyck 
zu finden iſt. 

Im Lande der Sudauer war wieder Frühling. Auf allen Ackern wurde 
es lebendig. Haine und Wälder hatten friſches, prangendes Grün an⸗ 
gelegt. — Da hielt es den Herzog Skomand nicht länger auf ſeiner Burg. 
Er ſammelte fein Jagdvolk und zog in die weiten Wälder, den wilden Ur 
zu jagen. 

Die Sonne hing ſchon tief zwiſchen den alten Eichenkronen, als dumpfer 
Hörnerſchall erklang. Der Jagdzug näherte ſich der Burg. Voran ritt der 
rieſige Herzog auf einem prächtigen Scheckhengſt. Weit glänzte der Jagd⸗ 
helm auf ſeinem langhaarigen Haupt. Breit wölbte ſich ſeine gewaltige 
Bruſt, und machtvoll dehnten ſich ſeine ſtarken Schultern. 

Die Jagd hatte ſich gelohnt. Drei langmähnige Wildpferde waren ein⸗ 
gefangen und gekoppelt. Unruhig trappelten ſie zwiſchen den beiden kräf⸗ 
tigen Jagdroſſen. Zwei rieſige Bären lagen erlegt auf dem hochräderigen 
Holzwagen, dazu ein mächtiger Wiſent und ein ſtarker Elch. 

Das Burgtor öffnete ſich, und der Jagdzug bewegte ſich dem inneren 
Burgraum zu. In der großen Halle ſollte heute der Becher fröhlich kreiſen 
zu Ehren des freigebigen Jagdgottes. 

Da verfinſterte ſich der kühne Blick des Herzogs. In der Halle erwar⸗ 
teten ihn drei fremde Gäſte. Ihre Augen waren verbunden, damit ſie die 
Wehranlage nicht auskundſchaften konnten. So pflegte man mit feindlichen 
Geſandten zu tun. 

Skomand fragte nach ihrem Begehr. Nun hörte er, daß ihm der Polen⸗ 
herzog Frieden bot. Als Preis verlangte er aber einen Grenzſtreifen 
400 Steinwurf breit mit fruchtbaren Ackern und fetten Wieſen. 

„Das wird nimmer geſchehen!“ rief der Sudauerherzog empört. „Keinen 
Fußbreit preußiſcher Erde darf der Slaw bekommen! Mag er das begehrte 
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Land ſelber holen! Doch wiſſet: mein Arm ijt ſtark, mein Schwert ijt 
ſcharf!“ 

Das war ſein letztes Wort. Die Boten wurden entlaſſen, um dieſen 
Spruch ihrem Herrn in Polen zu melden. 

Herzog Skomand wußte wohl, daß dieſe Abſage Krieg bedeutete. Er 
mußte dem Feinde zuvorkommen. Raſch ſammelte er deshalb ſein Kriegs⸗ 
volk zu Pferde und zu Fuß und machte ſich auf gen Süden. Seine Späher 
hatten ihm Kunde gebracht, daß der Pole mit großer Kriegsmacht gegen 
Sudauen ziehe. 

Die polniſchen Spähtrupps riſſen ihre Roſſe jäh zurück beim Anblick der 
herannahenden Sudauer und ſprengten davon. Skomands Heer durchmaß 
den dichten Wald in Eile und ſtieß auf einem weiten Flachfelde auf die 
Polen. Schon brauſten ſeine Reiterſchwärme über die Ebene und trafen mit 
den Slawen zuſammen. Ein ſtürmiſcher Zuſammenprall — dann ſtoben fie 
auseinander, um ſich wieder zu ſammeln und dann von neuem vorzuſtoßen. 

Inzwiſchen hatte ſich das Fußvolk in Schlachtordnung aufgeſtellt. 
Sippenweiſe itanben bie Sudauer trutzig in Reih und Glied — im Vorder⸗ 
treffen jene Männer, die mit den gehaßten Feinden ſelber etwas aus⸗ 
zumachen hatten: denen im letzten Kampfe Vater, Bruder oder Freund 
erſchlagen war und die nun das Geſetz der Rache vorwärts trieb. 

Mutig und voll Todesverachtung griffen die Sudauer an. Laut ertönten 
Kriegsgeſchrei und Schlachtenlärm. Schritt für Schritt gewannen Skomands 
Scharen an Boden. Und als der Tag ſich neigte, waren die Polen auf wilder 
Flucht. Es war nicht bas erſte Mal, daß Herzog Cfomanb den landhung⸗ 
rigen Feind vernichtend zurückſchlug. Mit reicher Beute kehrte er in ſeine 
ſieggeſchmückte Burg wieder. Nicht ungeſtraft durften frevelhafte Heraus⸗ 
forderungen bleiben. 

Viele Jahre noch hat Skomand ſein Volk mit ſtarker Hand geführt und 
beſchützt. Die benachbarten Maſovier bekamen ſein ſcharfes Schwert auch 
mehr als einmal zu ſpüren; denn niemand durfte ſeine Grenzen verletzen. 
Sudauer Kriegsſcharen zogen mehrmals auch nach Weſten und nach Norden, 
um Ruhm und Beute zu erwerben. 

Die Heimkehrenden erzählten viel von jenen Männern, die das Kreuz auf 
dem Mantel trugen, an der Weichſel und am Pregel in ſteinernen Häuſern leb⸗ 
ten und eiſerne Leiber hatten. Kein Feind vermochte ihnen zu widerſtehen. 

Herzog Skomand glaubte nicht an dieſe Mär. And als eines Tages 
Boten der Kreuzritter bei ihm erſchienen und ihn zur Unterwerfung 
aufforderten und zur Annahme des neuen Glaubens, da ſchüttelte er ſein 
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ſchweres Haupt und ließ die Waffen entſcheiden — wie ſtets in ſeinem 
Leben. 

Doch das Kriegsglück blieb ihm diesmal nicht treu. Nach blutigen, 
wechſelvollen Kämpfen eroberten die Kreuzherren ein Stück um das andere 
des waldreichen Sudauergaues und unterwarfen die Bewohner. Herzog 
Skomand mußte ſich auf ſeine Burg zurückziehen. Sie wurde nach hartem 
Ringen von dem übermächtigen Feinde erſtürmt und verbrannt. 

Skomand ſelbſt hatte ſich jedoch mit ſeinen Getreuen durchgeſchlagen und 
war entwichen. An der Spitze eines eiligſt geſammelten Heeres trat er den 
Rittern wieder in einer offenen Feldſchlacht entgegen. Hierbei fiel ihm der 
verwundete Ritter Ludwig von Liebenzell in die Hände. Dieſer wohl⸗ 
geſonnene Kreuzherr gewann die Freundſchaft des edlen Sudauerfürſten. 
Aus ſeinem weiſen Munde hörte Skomand, wie nutzlos es wäre, ſo viel 
Leid über ſein Land zu bringen, da doch beide Streitvölker verwandten 
Blutes ſeien. 

Herzog Skomand, der „unverzagte Recke“, den ſeine Götter verlaſſen 
hatten, nahm ſich dieſe Worte zu Herzen und ſchloß mit dem Ritterorden 
endlich Frieden. Nach der Taufe bekam er neues Land im Ordensgebiet. 

Die Führung des unbeugſamen Sudauervolkes übernahm nun der 
trotzige Skurdo. Nach weiteren heldenmütigen Verteidigungskämpfen ver⸗ 
zweifelte er aber doch an dem Siege. Und ſo räumte er die verlorene, waffen⸗ 
klirrende Heimat und führte die geringen Reſte des tapferen Sudauer⸗ 
ſtammes gen Oſten, um der Ritterherrſchaft zu entgehen und dort neue 
Wurzeln zu ſchlagen. 

Von der ſtolzen Skomandburg ſind heute noch Spuren auf dem weißen 
Berg am Skomentner See zu ſehen. Ihre einſtigen Ringwälle und 
Gräben blicken den Wanderer ſtill an. Dunkle Tannen und Kiefern der 
Nachbarwälder hüten das Geheimnis der Sudauer und ihrer Fürſten. 


7. Grenzlandſchickſale. 


Auf dem freien Hügel ſteht hoch aufgerichtet die alte Windmühle und 
dreht luſtig ihre breiten Flügel. Ja, im Deutſchland Adolf Hitlers gibt es 
wieder fleißig Korn zu mahlen! 

Als neulich Maurer dabei waren, die Grundſteine der Mühle in Ord⸗ 
nung zu bringen, entdeckten ſie, daß ſie eigentlich drei Grundmauern hat. 
Woher das kommt? Nun, ſie iſt dreimal vernichtet und jedesmal wieder 
aufgebaut worden. An ihr find die Gxenzlandſchickſale Südoſtpreußens 
nicht ſpurlos vorübergegangen. 
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Der Deutſche Ritterorden hatte das Preußenland nach langen Kämpfen 
endgültig erobert. Jetzt rief er deutſche Anſiedler auch in die ſüdlichen 
Bezirke. 1350 war's, als der wackere Schulze Dietrich mit noch 11 Bauern 
und ihren Frauen in dieſe Gegend kam. Vom Amte Seeheſten wurde ihm 
das Land zugewieſen. Axt, Rodhacke, Spaten und Pflug verwandelten 
dieſe Gemarkung bald in fruchtbares Ackerland. Dichtes Getreide wogte 
im friſchen Sommerwind und gab reiche Ernte. Die Ordensherren ſorgten 
für Recht und Ordnung, und ſo zogen Wohlſtand und Zufriedenheit bei 
den neuen Bauern ein. — Auf dem Hügel erbaute der Schulze Dietrich 
die Mühle, die ihm und der Umgegend goldgelbes Korn zu ſchneeweißem 
Mehl mahlte. 


Sein Nachkomme führte das Werk des Vaters mit Fleiß und Geſchick 
weiter. Da kam ſchlimme Kunde. Der Pole hatte ſich mit dem Litauer ver⸗ 
bunden und bedrohte die Kreuzherren. Bald verkündete blutigroter Schein 
am Abendhimmel das Vordringen der verbündeten Heere in Südoſtpreußen. 
Was kümmerte ſie die Grenze! Nach wenigen Tagen ſchon hörten die er⸗ 
ſchreckten Bauern, daß der Hochmeiſter bei Tannenberg eine große 
Schlacht verloren hatte und dabei den Heldentod fand. 


Nun begann eine böſe Zeit. Polen und Söldnerhaufen durchzogen die 
Gegend und raubten den unglücklichen Bewohnern Hab und Gut. Als der 
Bauer einer Rotte wüſter Söldner erklärte, er habe kein Getreide mehr, 
da riefen ſie ihm höhniſch zu, dann brauche er auch keine Mühle mehr — 
und verbrannten ſie. 


Viele Jahre dauerte dieſe ſorgenvolle, unruhige Zeit. Da wurde endlich 
Friede. Eine neue Mühle erhob ſich auf dem Hügel und klapperte ungeſtört. 
Beſſere Tage hielten Einzug und ſpornten zu friſcher Arbeit an. So manche 
Wunde wurde geheilt. Zerſtörte Dörfer und Städte waren aufgebaut. 
Da trugen fremde Völker neue Not und Schrecken ins Land. 


Zwiſchen den Schweden und Polen entbrannte Krieg. Zuerſt zog der 
Schwede durch Südoſtpreußen und hauſte wie ein ſchlimmer Feind. Dann 
aber brachen die grauſamen Tatarenhorden in dies Gebiet ein. Auf 
kleinen, ſchnellen Pferden, bekleidet mit einem farbigen Kaftan, breiten 
Hoſen und hoher Mütze, fielen 20 000 dieſer ſchlitzäugigen Mordbrenner 
über die wehrloſe Bevölkerung her. „Sengen, Brennen, Plündern, Morden 
war ihre höchſte Luſt. Wo ſie ihren ſchmutzigen Fuß hinſetzten, entſtanden 
Blutlachen und Aſchenhaufen. Wer nicht verbrannt oder in den Flammen 
erſtickt war, den fraß das Tatarenſchwert — ganz gleich: ob Mann, ob 
Weib, ob Kind, ob Greis. Viele dieſer Anglücklichen wurden mit ſchmerz⸗ 
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haften Knutenhieben wie eine Viehherde vorwärts getrieben, um fernab 
der Heimat als Sklaven verkauft zu werden.“ 


Dem Mühlenbauer gelang es rechtzeitig, mit Weib und Kind in den 
nahen, ſchützenden Wald zu flüchten; aber die Mühle wurde mit den 
andern Gebäuden ein Raub der Flammen. — Lange dauerte es, bis ſich 
Land und Leute von dieſen furchtbaren Leiden erholten. Denn zu alledem 
wurde über die Grenze noch die ſchreckliche Pie it hereingeſchleppt, die un⸗ 
zählige Menſchen dahinraffte und ganze Bezirke entvölkerte. 

Beſonders der Soldatenkönig Friedrich Wilhelm J. half den un⸗ 
glücklichen Grenzgebieten aus der ſchlimmſten Not und ſorgte für ſie als 
wahrer Landesvater. Zum dritten Male ſtand eine Mühle auf demſelben 
Hügel. Und hatte ſie anfangs auch nur wenig Arbeit, ſo mehrten ſich all⸗ 
mählich die Getreidefuhren, die den Weg zu ihr nahmen, — bis plötzlich 
die Franzoſen not hereinbrach. 

Nach dem Unglücklichen Krieg von 1806 wälzten ſich die Armeen 
Napoleons durch dieſe Gegend und verzehrten Fleiſch und Korn wie un⸗ 
erſättliche Heuſchreckenſchwärme. Hinzu kamen noch ungeheure Kriegskoſten. 
And als Napoleon gegen Rußland zog, da kannte der bermut ber Fran⸗ 
zoſen keine Grenzen. Erſchien ihnen das Brot zu grob, dann höhlten ſie die 
Brote aus und ſteckten ihre Füße mit Stiefeln hinein. 


Nachdem die drückende Franzoſenherrſchaft durch die beiden Be— 
freiungskriege 1813/14 und 1815 abgeſchüttelt wurde, kehrten 
friedliche Zeiten rings um die Mühle ein. Ihr Kleid wurde ausgebeſſert, 
ihr Räderwerk erneuert. Sie blickte wieder auf reich geſegnete Getreide⸗ 
felder herab; da ertönte neuer Kriegslärm — lauter denn je zuvor. 


Diesmal überfluteten die Ruſſen das Grenzland und hauſten furdt: 
bar. Jeden Deutſchen erklärten ſie zum Feinde — ob im Soldatenrock 
oder nicht. Der Mühlenbauer wurde gefeſſelt, die Mühle ſollte abgebrannt 
werden. Zum Glück war bie Koſakenhorde jo betrunken, daß ſie einſchlief. 
Inzwiſchen kamen deutſche Soldaten und retteten den Bauer und die Mühle. 
Ferner Kanonendonner verkündete, daß die Feinde aus Südoſtpreußen ver- 
trieben wurden. 

Nach weiteren Jahren der Anſicherheit ſteht nun die Mühle wieder feſt 
auf deutſcher Erde. Eine ſtarke Hand beſchirmt das Deutſche Reich und 
ſeine Grenzen. Und kreiſen über der Mühle heute motorenſurrende Rieſen⸗ 
vögel, dann iſt es eine neue, machtvolle Melodie. Sie ſingt von Schutz 
und Sicherheit. 
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8. Treue Wacht. 


„Alſo dort bei Schwenten — zwiſchen den Seen — haben wir den Durch⸗ 
gang gegen die Ruſſen verteidigt. Und wir ſchlugen ſie zurück trotz ihrer 
großen Übermacht und unſerer ſchweren Verluſte. Die gefallenen Ka⸗ 
meraden wurden auf dieſem hohen Hügel beſtattet. Wir ſind gleich da.“ 

Vater Steffen zeigt ſeinem Jungen Klaus die ſüdoſtpreußiſchen 
Schlachtfelder des Weltkrieges und die Soldatengräber. Ein ſchöner 
Strandweg führt ſie am Ufer des Schwenzaitſees entlang zum Angerburger 
Heldenfriedhof. Nun ſind ſie angelangt. 

Eine weitgezogene Mauer umſchließt die geweihte Stätte, auf der 600 
Krieger ruhen. In der Mitte ragt ein Hochkreuz empor und hütet die 
Tapferen, die im Kampfe um dieſes ſchöne Land gefallen ſind und auch 
jetzt noch treue Wacht halten. Hier erhebt ſich der Seeſtrand zu ſtolzer Höhe 
und ſchenkt weite Schau über Südoſtpreußens Seen, Täler und Haine. And 
unten an des Abhanges Grund ſingen die Wellen uralte Weiſen. 

Mit Recht gilt dieſer Ehrenfriedhof als der ſchönſte von ganz Deutſch⸗ 
land. Auf dem Weiterwege erfährt Klaus, daß in oſtpreußiſcher Erde 
60 000 Krieger in 1700 Grabſtätten ruhen. Dieſe Gräber in Südoſtpreußen 
ſind ſo angelegt, daß die Helden dort beſtattet ſind, wo ſie gekämpft haben 
und gefallen ſind. 

Noch viele andere wunderſchöne, weihevolle Heldenfriedhöfe joll 
Klaus zu ſehen bekommen: vor allem bei Waplitz, Dröbnitz, Mühlen, Orlau, 
Frankenau und Hohenſtein. Und wie freut er ſich auf den Beſuch des 
Reichsehrenmals Tannenberg! 

Bei Tannenberg, einem Dorf 15 Kilometer ſüdweſtlich von Hohen⸗ 
ſtein, fanden zwei deutſche Schickſalsſchlachten ſtatt. 1410 wurde das 
Ordensheer von den verbündeten Polen und Litauern vernichtet und die 
Macht des Ordensſtaates für alle Zeit gebrochen. Von einem Kranz dunkler 
Tannen umgeben, zeigt heute ein rieſiger Stein die Stelle, an der damals 
der heldenmütige Hochmeiſter an der Spitze ſeiner Getreuen fiel. Die In⸗ 
ſchrift des Steines kündet: „Im Kampfe für deutſches Weſen und deutſches 
Recht ſtarb hier der Hochmeiſter Ulrich von Jungingen am 15. Juli 1410 
den Heldentod.“ 

1914 wurden auf den umliegenden Kampfgefilden die Ruſſen vernich⸗ 
tend geſchlagen. In den letzten Auguſttagen fielen 92 000 Gefangene, 350 
Geſchütze und unzählbares Heeresgerät in die Hände der Deutſchen. Einer 
der größten Siege aller Zeiten war durch Generalfeldmarſchall von Hinden⸗ 
burg erfochten. 
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Auf dem ruhmreichſten Schlachtfelde des Weltkrieges, in der Nähe von 
Hohenſtein, wurde ein würdiges Gedächtnismal geſchaffen (Abb. 33). 

1927 erfolgte die Einweihung. Acht wuchtige Türme — jeder etwa 
20 Meter hoch unb 9 Meter breit — ſind durch eine geſchloſſene Ringmauer 
verbunden und geben ein Bild der Einheit, Kraft und Wehr. 

Nachdem der Führer die Macht übernommen hatte, wurde das Tannen- 
bergdenkmal ſtärker als bisher zur Gedenkſtätte aller Deutſchen, zum Wall⸗ 
fahrtsort eines jeden Oſtpreußenbeſuchers. 1933, am Gedenktage der ruhm⸗ 
reichen Schlacht, brachte der Führer dem greiſen Feldmarſchall von 
Hindenburg den Dank des ganzen deutſchen Volkes dar. 

Ein Jahr ſpäter verkündeten rieſige Trauerflaggen und dunkle Rauch⸗ 
fahnen weithin: Hindenburg iſt tot. Im Nationaldenkmal wurde der 
Marſchall von Tannenberg beſtattet. 

Nach der Idee des Führers wurde ein Turm als Gruft umgebaut. Im 
Grabraum dieſes „Hindenburgturms“ ſind zwei Särge aufgeſtellt. In dem 
einen ruht der Feldherr, in dem andern ſeine Frau. 

Das Reich übernahm das Denkmal in ſeine Obhut. Die Umgebung 
wurde durch verſchiedene Anlagen verändert und verſchönt. Als „Reichs⸗ 
ehrenmal Tannenberg“ blickt es weit über die kampfgeweihte, blutdurch⸗ 
tränkte, geheiligte Oſtpreußenerde. 

Südoſtpreußen, das wie ein Schutzwall um den deutſchen Oſten liegt, 
iſt uraltes Kampfgebiet und echtes Soldatenland. Kein anderer 
Boden unſerer deutſchen Erde hat ſoviel Blut getrunken wie der ſüd⸗ 
oſtpreußiſche. Hier iſt auch der bekannte Truppenübungsplatz Arys. 

Nicht immer wurden die Kämpfe mit den Waffen ausgefochten. Nach 
dem Verſailler Zwangsvertrag ſollte die Bevölkerung Südoſtpreußens ſelbſt 
beſtimmen, ob ſie zu Polen oder zu Deutſchland gehören wollte. Die 
deutſchen Behörden und Truppen mußten das Abſtimmungsgebiet verlaſſen. 
Engliſche und italieniſche Truppen rückten ein, und fremde Männer regier⸗ 
ten Südoſtpreußen. Die Polen verſuchten mit allen Mitteln, möglichſt viele 
Stimmen der Bevölkerung für ſich zu gewinnen. 

Ein Sturm der Entrüſtung brach aber in allen Dörfern und Städten 
los. Niemals ſollte es dazu kommen, daß dieſes kerndeutſche Land, das 
für ſein Deutſchtum ſo viel geſtritten und gelitten hatte, von der Mutter 
Deutſchland abgetrennt bleiben würde. Wie ein Mann ſtand das Volk auf 
und wehrte ſich. Aus allen deutſchen Gauen eilten ihre treuen Kinder 
herbei, um die geliebte Heimat zu retten. 

Und dann kam der 11. Juli 1920 heran, der große Tag der A bſti m⸗ 
mung. In Sonntagskleidern betraten die Südoſtpreußen die geſchmückten 
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Abſtimmungsräume und gaben feierlich ihre Stimme ab. Unbeſchreiblich 
war ihr Jubel, als bekannt wurde, daß faſt alle Stimmen Deutſchland 
zufielen. Und heute noch erinnern würdige Abſtimmungsdenkmäler an 
jenen gewaltigen Sieg des Deutſchtums. Deutlich iſt auf ihnen die Inſchrift 
zu leſen: „Wir bleiben deutſch!“ 

Die ſchlichten Südoſtpreußen hatten ſchon damals den feſten Glauben 
an ein neues Deutſchland. Und als dann der Kampf um Deutſchlands 
Erneuerung begann, waren ſie es wieder, die begeiſtert und geſchloſſen unter 
der Führung ihres Gauleiters Erich Koch der Hakenkreuzfahne folgten. 
Die ſüdoſtpreußiſchen Grenzkreiſe gehörten zu jenen Gebieten, die unſerm 
Führer Adolf Hitler als dem Retter Deutſchlands am ſtärkſten zus 
jubelten und ihm vertrauensvoll ihre Stimme gaben. Und ihre uner⸗ 
ſchütterliche Treue wurde belohnt. 


9. Auf einem Erbhof. 


Dies Jahr durfte Horſt in den großen Ferien wieder zum Onkel nach 
Südoſtpreußen fahren. Vier Wochen herrliches Leben in Garten und Wald, 
auf Feld, Wieſe und See! Wie wundervoll! ! 

Als Horſt im Zuge jaB, ber ihn aus ber Großſtadt aufs Land führte, 
dachte er daran, wie er vor zwei Jahren der Mutter einen Eimer voll 
ſelbſtgepflückter Waldbeeren mitgebracht hatte. Da ſagte die Mutter: 
„Junge, du bringſt mir den Duft der Heimat mit.“ Und fie wurde dabei 
ernſt, faſt traurig. 

Beim Onkel Rudolf war alles wie vor zwei Jahren. Die drei Vettern 
holten ihn ab. Breit und ſtolz lag der Bauernhof hinter dem Hohlweg. 
Das Bauernhaus mit den mächtigen weißen Giebeln und dem hohen grün⸗ 
braunen Ziegeldach ragte aus den andern Gebäuden hoch heraus. 

Tante Anna hatte zur Begrüßung einen großen Eierkuchen gebacken. 
Dem Großvater mußte der Großſtadtbub ins Auge ſehen, bis er nickte: 
„Gefällſt mir, Junge; biſt friſch und geſund und ein echter Nachkomme 
von uns! Du weißt ja, daß auch unſer Hof ‚Erbhof' geworden iſt. Er 
bleibt alſo ungeteilt im Beſitz unſerer Familie und deren Nachkommen 
für alle Zeiten.“ 

Horſt ſah ſich in der großen Stube um. Die ſchweren Möbel! An den 
Wänden hingen einige alte Bilder. Die ſtammten wohl von ſeinen Vor⸗ 
fahren. Es wurde ihm ganz eigen zumute. Alle ſeine Ahnen hatten hier 
geſchafft, Kindtaufen, Hochzeiten und Erntefeſte gefeiert — und dann auch 
den letzten langen Schlaf angefangen. 
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Und wie er durchs Fenſter blickte, da ſah er den weiten viereckigen Hof, 
der von langen Gebäuden umſchloſſen war und vom rieſigen Tyras bewacht 
wurde. Hier durfte kein Unberufener herein. 

Horſt mußte nun vom Leben und Treiben in der Großſtadt erzählen, 
und dann ging's zu Bett. Denn auf dem Bauernhof iſt die Tageseinteilung 
anders als in der Stadt — beſonders im Sommer. Er ſchlief in Groß⸗ 
vaters Stube und träumte vom Land, von hohen Bäumen und ſtarken 
Pferden. 

Da wurde er durch Eimergeklirr und Kannengeklapper aufgeweckt. 
Die Hofgehilfinnen Marie und Minna gingen in den Stall die Kühe 
melken; denn früh ſchon mußte die Milch zur Molkerei gebracht werden. 
Tante Anna fütterte Hühner, Puten, Enten und Gänſe. Die beiden Jungen 
Otto und Kurt halfen ihr dabei. Bald hörte Horſt Peitſchen knallen, Kühe 
brüllen, Schafe blöken und Pferde wiehern. Die Herde wurde aufs Feld 
getrieben, und der Bauer rückte mit ſeinen Leuten zur Feldarbeit aus. 

Heute hatte Horſt etwas verſchlafen; aber bald würde er dabei ſein. 
Er frühſtückte mit Großvater bei offenen Fenſtern, und das war ſchön. 
Dann lief er hinaus in den Garten. Halbreife Apfel und Birnen lächelten 
ihn an. Die vielen bunten Gartenblumen leuchteten taufriſch in den luſtigen 
Sonnenſtrahlen. 

Mit ſeinem kleineren Vetter Walter durfte er Frühſtück aufs Feld hin⸗ 
austragen. Im großen Korb waren mächtige Butterſtullen verpackt, in der 
Blechkanne gluckerte der Kaffee. — Schon von weitem hörten ſie das 
Tacken des Grasmähers. Das letzte Wieſenſtück wurde vor der Ernte ab- 
gehauen. Nebenan harkten Männer und Frauen auf einem andern Wieſen— 
ſchlag das trockene Heu zuſammen. 

Nach ihrer Rückkehr gingen die beiden Jungen mit der Bäuerin zum 
Teich, um nach den Enten und Gänſen zu ſehen. Die Weiden neigten ihre 
Kronen tief zum Waſſer herab. „Auf denen werde ich fein reiten und dann 
die Füße ins Waſſer ſtecken“, dachte Horſt im ſtillen. 

Auf dem Hofe gab es wieder Arbeit. In der „Schweineküche“ dampfte der 
große Kartoffelkeſſel. Futter für die Schweine wurde dort hergerichtet. 

Da kam auch ſchon das Vieh von der Weide zurück. Fliegen und Bremſen 
hatten ihm zu ſehr zugeſetzt. Bevor die Kühe den ſchattigen Stall auf— 
ſuchten, tranken ſie aus dem langen Tränketrog in großen Zügen. Horſt 
griff zum Pumpenſchwengel und pumpte ihnen raſch friſches Waſſer zu. 

Mittagszeit! Der Bauer fand ſich mit ſeinen Leuten zur Mahlzeit ein. 
Die verheirateten Landarbeiter aßen in ihrer Wohnung Mittag, die anderen 
gemeinſam in der großen Bauernküche. Wie ſchön ſchmeckte die dicke Kar⸗ 
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toffelſuppe mit Hammelfleiſch. Ja, Arbeit in friiher Luft gibt Appetit! Nach 
einer Mittagspauſe ging's wieder aufs Feld hinaus. — Horſt half nun 
zuerſt der Tante zu Hauſe und wanderte dann mit dem Veſperbrot los. 

Abends wurden die Pferde auf den Klee gebracht. Da durfte Horſt 
reiten, und das machte viel Spaß. Währenddeſſen wurden Geflügel und 
Schweine gefüttert. Dann verſammelten ſich alle Hofleute zum Abendbrot. 
Kartoffelbrei mit Fiſch gab's jetzt, dazu einen ausgewachſenen Topf Milch. 
Horſt ließ fid) nicht nötigen, ſondern aß wie ein Erwachſener. 

Nach dem Abendbrot gingen alle auf den Hof hinaus — zur Feier- 
abendſtunde. Auf ber langen Bank unter dem Fenſter ſaßen der Groß— 
vater, der Onkel und die Tante. Die andern ſetzten ſich gegenüber auf 
Schemel oder umgekehrte Holzeimer. Die Linden dufteten, und über ihnen 
wölbte ſich der klare Abendhimmel. 

Der Hütefritz ſpielte auf ber Handharmonika einige Stücke auf. Da⸗ 
zwiſchen hörte Horſt allerlei Geſchichten aus Südoſtpreußen: von Schloß⸗ 
bergen und Waldſeen, von der Landmenſchen Arbeit und Feiertagen — 
bis der Mond zu ihnen herabſchien und ſie zum Schlafengehen mahnte 


10. Die letzte Garbe. 


„Die Schwalben fliegen tief, und der Hund frißt Gras“, ſagt der Bauer. 
„Paßt auf, es gibt Regen. Heute muß die letzte Garbe vom Feld 
herunter!“ ermuntert er ſeine Leute. Und ſie packen alle tüchtig zu. Die 
Getreidebunde fliegen nur ſo auf die Erntewagen und dann in das hohe 
Scheunenfach. Es iſt wohl weniger des Regens wegen. Der kommt nicht 
ſo ſchnell. Das ſehen ſie dem Himmel und ſeinen hellen Wölkchen an. Aber 
abends ſoll's doch Erntefeſt mit Schmaus und Spiel geben. Und da 
müſſen die Stoppelfelder geräumt ſein (Abb. 28). 

Die Bäuerin bereitet im Hauſe alles fleißig und gewiſſenhaft vor. Die 
Kuchen ſind gebacken, die Fleiſchſtücke zubereitet. Die große Stube iſt blank 
geſcheuert und der mächtige Tiſch ſogar noch verlängert. Damit bie Haus⸗ 
frau alles ungeſtört aufſtellen kann, wird auch heute draußen geveſpert. 

Lottchen und Dorchen tragen das Veſperbrot zuerſt in die Scheune. Dann 
gehen ſie aufs Feld hinaus, um auch die andern zu ſtärken. Dort ſind 
die Hocken faſt alle fort. Nur noch eine kurze Reihe ſteht da für den letzten 
Erntewagen. Die Veſperpauſe wird deshalb verlängert. Der Bauer, die 
Marie, der Landhelfer Franz und die beiden Jungen Otto und Kurt ſetzen 
ſich gemütlich auf die grüne Ackergrenze. Dann greifen ſie tüchtig zu. Auch 
der Hütekarl findet ſich mit ſeiner Ziehharmonika ein. Sein treuer Karo 
wird die bunte Viehherde ſchon in Ordnung halten. 
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„Was macht die letzte Garbe, Marie?“ fragt ber Bauer. — „Die 
werden wir gleich vornehmen“, antwortet ſeine unermüdliche Hofgehilfin. 
Ja, die letzte Garbe, bie iit wichtig! Ihre längſten Halme und Ahren werden 
herausgezogen und zu einem großen Erntekranz geflochten. Dieſer Kranz 
wird auf dem letzten Fuder eingebracht und abends dem Bauer und der 
Bäuerin mit einem Ernteſpruch feierlich überreicht. Er bleibt bis zur 
nächſten Ernte hängen. Einige Körner werden aus ihm herausgerieben 
und in die neue Saat getan. Das ſoll Segen und gutes Wachstum bringen. 

Dorchen und Lottchen haben für den Erntekranz lange bunte Schlei⸗ 
fen mitgebracht. Diesmal werden auch noch kleine Ernteſträußchen gebunden. 
Jeder bekommt ein ſolches Ahrenſträußchen auf feinen Tiſchplatz geſtellt. 
Alle ſollen daran erinnert werden, daß die Landmenſchen durch dieſe Gabe 
Gottes zuſammengehören. 

Der Landhelfer Franz iſt aus der Stadt gekommen. Er kannte dieſe 
Bräuche nicht. Wie ſonderbar und ſchön kam es ihm vor, als von den Bergen 
die Sonnenwendfeuer leuchteten. Die Zeit des Wachſens war zu Ende, 
jetzt fingen die Wochen des Reifens an. — Ihm war es neu, daß die Senſe, 
die die erſten Schwaden ſchnitt, mit einem Sträußchen geſchmückt wurde — 
zum Zeichen, daß die Ernte eine beſondere Zeit war. — Wie ſtaunte er, als 
der junge Lehrer am erſten Tag des Mähens auf das Feld kam und von 
der luſtigen Berta ein Band von Roggenhalmen um den Arm gewickelt 
bekam, wobei ſie ein ſchönes Verslein ſprach. Jedermann ſollte dadurch 
mit der Mutter Erde verbunden werden. 

Die Erntefeier im Haus des Bauern vereinigt bei ernſtem Anfang und 
fröhlichem, ja ausgelaſſenem Fortgang die Hofgemeinſchaft zu einem feſten 
Kreis. Und iſt alles Getreide unter Dach und Fach, dann gibt's das große 
Erntedankfeſt. Es fällt auf den erſten Sonntag im Oktober und wird 
vom ganzen Dorf gemeinſam gefeiert. Alle Volksgenoſſen des Dorfes ver⸗ 
bindet der Dienſt am deutſchen Boden. Das Leben des Bauern und ſeiner 
fleißigen Mitarbeiter dreht ſich vor allem um Saat und Ernte, um des 
deutſchen Volkes Nahrung und Kraft. 


Rings um die Rominter Heide. 
1. Auf dem Goldaper Berg. 


Ob wir uns von Norden, etwa von Darkeim, oder von Weſten, von 
Angerburg her, der Stadt Goldap nähern, immer nimmt der hohe Gol- 
daper Berg unſern Blick gefangen. Schon von ferne treten ſeine wuch⸗ 
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tigen Umriſſe hervor. Er ijt nicht bewaldet. Ein Ausblick von dort oben 
müßte ſehr lohnend ſein. Wir haben in Oſtpreußen ſelten Gelegenheit, 
einen hohen Berg zu beſteigen, darum wollen wir hinauf. 

Wir wandern die ſanft anſteigende Straße von Goldap nach Süden. 
Vom Fuße des Berges ſteigen wir zwiſchen ſteinigen Ackern und mageren 
Weidegärten nach oben. Stellenweiſe geht der Hang ſo ſteil empor, daß wir 
Mühe haben, hinaufzukommen. Hier und dort müſſen wir einige tief 
eingekerbte Schluchten umgehen. Endlich haben wir den höchſten Punkt 
des Berges erreicht. Er ijt durch einen Vermeſſungsſtein gekenn⸗ 
zeichnet, über dem ein hölzernes dreieckiges Geſtell mit einer Stange ſteht. 
Wir befinden uns auf einer der höchſten Erhebungen Oſtpreußens. Der 
Goldaper Berg liegt 272 Meter über dem Meeresſpiegel und wird 
nur wenig von der Kernsdorfer Höhe (Abb. 34) ſüdlich von Oſterode 
(312 Meter) und dem Seesker Berg (309 Meter) übertroffen. 

Welch eine großartige Fernſicht bietet ſich unſerm Auge dar! So ähnlich 
muß die Welt vom Flugzeug ausſehen oder von den hohen Bergen unſerer 
Gebirge. Zu unſern Füßen liegt Goldap; wir blicken über die Häuſer 
und ſelbſt über die hochragende Kirche hinweg, die einer Burg ähnelt. 
Dahinter dehnt fid) nach Norden und ebenſo nad) Weiten weites, fait 
ebenes Land aus, das nur hier und dort von flachen Bodenwellen durch— 
zogen wird. Wir verfolgen die hellen, von dunklen Baumreihen eingefaßten 
Bänder, die zwiſchen grünen Wieſen und reifenden, gelben Feldern dahin⸗ 
ziehen. Das ſind die Straßen, die nach Angerapp, Gumbinnen und Anger⸗ 
burg führen. Geſchloſſene Dörfer, große Gutshöfe und Einzelgehöfte liegen 
wie Spielzeug verſtreut in der Landſchaft. Ihre roten Dächer und hellen 
Giebel leuchten aus dem Grün der Gärten hervor. An klaren Tagen er— 
blicken wir ganz in der Ferne die Türme von Gumbinnen und ſogar die 
von Inſterburg. Im Oſten blinkt eine ſchimmernde Waſſerfläche vor uns 
auf: das iſt der Heidenſeer See, und dahinter dehnt ſich, ſoweit das 
Auge reicht, in grünen Wellen ein gewaltiger Wald aus, die Rominter 
Heide. Dort drüben, etwas weiter rechts, hinter jenen Höhen, muß ſchon 
Polen liegen. Wenn wir ein Fernglas und eine gute Karte zu Hilfe neh— 
men, können wir noch mehr Einzelheiten feſtſtellen und die Namen der 
Dörfer und Güter, Wälder und Seen beſtimmen. 

Ein Wirrwarr von Hügeln! Runde Buckel und längliche Rücken ziehen 
ſich hin bis zum Seesker Berg. Dazwiſchen liegen ärmliche Dörfchen und 
moorige Wieſen in den Senken und Kiefernwäldchen an ſandigen Hängen. 

Welch ein Gegenſatz zwiſchen dem Ausblick nach Norden und dem nach 
Süden! Wir befinden uns auf der Grenze zwiſchen dem preußiſchen 
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Landrücken, der den Süden unjerer Provinz einnimmt, und der 
nördlichen Tiefebene, die ſich über das Pregelgebiet bis zu der 
Oſtſee hin ausdehnt. Breiten wir nun einmal eine Oſtpreußenkarte vor 
uns aus und legen ſie ſo auf die Erde, daß die Himmelsrichtungen der 
Karte mit den Himmelsrichtungen draußen übereinſtimmen. Was ſtellt 
nun die Karte von der Landſchaft, die wir überblicken, dar? Würdeſt du 
dich auf ihr zurechtfinden und dich auf den Wegen und Straßen bei Wan⸗ 
derungen nicht verlaufen? Freilich, den weiten Himmel, die ziehenden 
Wolken, das bunte Bild der Landſchaft mußt du mit eigenen Augen geſehen 
haben. Das kann die Karte nicht wiedergeben. j 

Hier oben weht ber Wind kräftiger als in dem tiefer gelegenen Lande. 
Die Jungen, die ſich mit Flugzeugbau beſchäftigen, haben es ſofort heraus, 
daß hier an den Hängen mit dem ſtarken Aufwind ein gutes Gelände für 
Segelflieger ſein muß. In jedem Frühjahr findet hier ein Segelflugwett⸗ 
bewerb ſtatt, jedoch nur mit Flugzeugmodellen, und nicht wie in 
Roſſitten und Korſchenruh mit Segelflugzeugen. Aus ganz Oſtpreußen 
kommen dann Hunderte von Jungen zuſammen und ſtarten ihre ſelbſt⸗ 
gebauten Segelflugmodelle. Ein Allenſteiner Hitlerjunge hat ſich hier im 
Jahre 1937 vier Preiſe geholt. Er durfte zum Reichswettbewerb nach der 
Rhön fahren. 

Wir ſteigen nun nach Oſten zu den Berg hinunter. Eine tiefe Schlucht 
trennt uns von einer kleineren ſteilaufragenden Höhe, die im Volksmund 
Schwedenſchanze heißt. Mit den Schweden hat ſie jedoch nichts 
zu tun. Sie ſtellt vielmehr eine alte Fliehburg unſerer Vorfahren, der 
alten Preußen, dar. In damaliger Zeit bot ſie mit ihren ſtarken Holz⸗ und 
Erdbefeſtigungen den Bewohnern bei Gefahr einen guten Schutz und war 
auch ſchwer einzunehmen. 

Nun kehren wir nach Goldap zurück. Von der Höhe des Goldaper Berges 
haben wir einen großen Teil unſerer Provinz kennengelernt. 


2. In der Rominter Heide. 


Es geht hinein in den mächtigen Wald. Er hat ſein zauberhaft buntes 
Herbſtkleid angelegt. Aus dem Dunkelgrün der Fichten leuchten helles 
Birkengold und das kräftige Rot alter Eichen hervor. — Die Rominter 
Heide iſt in ihrer Geſamtfläche von 100 000 Morgen — ebenſo wie die 
nahgelegenen Rothebuder und Borkener Forſten — der gewaltige Überreit 
jener uralten Wildnis, die das beſiedelte Ordensland in Oſt und Süd 
breit umſäumte und gegen die Einfälle der Litauer und Polen ſchützen ſollte. 
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Nach flotter unb abwechſlungsreicher Fahrt tauchen in einer ausgedehn⸗ 
ten Lichtung zerſtreute, dunkelrot ſchimmernde Gehöfte auf. Der Waldort 
„Jagdhaus Rominten“, der Mittelpunkt der Heide, iſt in Sicht. Links 
liegen in einem prächtigen Waldpark das Jagdſchloß und die Hubertus- 
kapelle. In ihrer norwegiſchen Bauart erſcheinen ſie etwas fremd in dieſer 
oſtpreußiſchen Landſchaft. — iiber die Hirſchbrücke, die ihren Namen von 
vier lagernden Bronzehirſchen hat, geht es zur Haupthalteſtelle vor dem 
„Kurhaus zum Hirſchen“. Dort ſteigt der größte Teil der Reiſenden aus. 
Raſch wird in der geräumigen Gaſtſtätte Nachtherberge beſtellt; denn die 
Jugendherberge iſt voll beſetzt. 

Zwei Goldaper Jungen trinken auf der weiten Kurhausterraſſe Kaffee 
und betrachten ein Bild über die Hirſchfütterung im Winter (Abb. 35). 
Am Nachbartiſch haben ſich einige Grünröcke eingefunden. Sie kommen von 
einer wichtigen Beſprechung über die Bekämpfung der Nonne, der 
Hauptfeindin dieſer Wälder. Aus dem Geſpräch der Forſtleute erfahren 
Lothar und Herbert, daß ſie mitten in den Tagen des Hirſches ſtehen, — alſo 
in der Zeit, in der das Rotwild dieſen Wald mehr denn ſonſt belebt. Das 
nennt man Glück! 

Bald brechen die beiden auf, um noch bei Tag verſchiedene Waldſtücke 
zu durchwandern. Zunächſt biegen ſie von der Steinſtraße Jagdhaus 
Rominten — Marinowo nach links ab. Ein ſchattiger Waldſteg führt ſie 
zum klaren Romintebach hinab. 

In übermütigen Sätzen fließt die Rominte dahin. Zahlloſe Windungen 
führen ſie bald zwiſchen waldigen Höhen hindurch, bald mitten durch 
blühende Waldwieſen. Mit hellen Augen blinzelt ſie zu den Waldhängen 
hinauf mit ihren reckenhaften Fichten und Kiefern, die gar oft die Erlen, 
Eſchen und Birken überragen. 

Vom andern Ufer grüßen Baumrieſen herüber. Hinter ihnen liegt der 
Reichsjägerhof, den Hermann Göring bauen ließ. Jedermann weiß, 
daß er ein leidenſchaftlicher Jäger, ausgezeichneter Schütze und warm- 
herziger Tierfreund iſt. 

ber die Steinſtraße hinweg biegen die beiden Wanderer nach Oſten 
ein — in die ſogenannten „wilden Jagen“. Hier türmt ſich der Waldboden 
zu bedeutenden Höhen auf und gibt dem Waldglände einen beſonderen 
Reiz, wie er etwa im Thüringer oder Schwarzwald zu finden iſt. 

Ein lautes Aſteknacken läßt ſie ſchnell aufblicken. Da bewegt ſich zwiſchen 
den ſchlanken Stämmen ein prächtiges, vielzackiges Geweih und unter ihm 
der König des Waldes, ein mächtiger Rothirſch. Welch ein ſtolzes Tier! 
Majeſtätiſch ſchreitet es den alten Baumbeſtänden zu. — Ein Rudel ſchlan⸗ 
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fer Hirſchkühe ſetzt in anmutigen Sprüngen über ben moosgepolſterten 
Waldſteg. — Da, was ijf das? Ein druckſendes und leicht grunzendes Ge- 
räuſch dringt ans Ohr. Und ſchon fegt Familie Schwarzkittel durch den 
Wald — Wildſchweine, die hier reichliche Nahrung finden. 

Weiter führt der Weg in die ſogenannten „toten Jagen“. Troſtlos 
iſt der Anblick unzähliger kahler Bäume. Hier hat die Nonne verheerend 
gehauſt. Sie iſt ein kleiner weißer Schmetterling, deſſen Raupen die Nadeln 
der Bäume freſſen. Oft tritt fie in ſolchen Mengen auf, daß es wie Schnee⸗ 
geſtöber um die Kronen weht. In kurzer Zeit find dann große Wälder voll- 
ſtändig kahl gefreſſen. Wie Totengerippe ſtehen hundertjährige Baumrieſen 
da. Das Holz hat viel an Wert verloren und muß bald eingeſchlagen 
werden. 

Bis vor kurzem war der Menſch gegen dieſen furchtbaren Feind des 
Waldes machtlos. Vor ein paar Jahren aber hat man gegen die Nonne 
einen großen Kriegszug unternommen. Mit Giftſtaub ging man ihr zu= 
leibe. Flugzeuge wurden in dieſem Kampfe eingeſetzt. 

Es war im Sommer 1935. Die befallenen Beſtände wurden mit roten 
Fahnen im großen Rechteck abgeſteckt. In den frühen Morgenſtunden von 
3 bis 7 Uhr brauſten die Flugzeuge bei trockenem Wetter und Windſtille 
dicht über den Baumwipfeln dahin. Eine bläuliche Wolke zog hinter ihnen 
her. In 50 bis 80 Meter breiten Schwaden ſank der giftige Staub in die 
Tiefe. Es ging immer hin und her. Strich für Strich wurde beflogen, kein 
Fleckchen durfte ausgelaſſen werden. Das Gift wirkte gut. Viele tauſend 
Morgen waren gerettet. 

Es wird allmählich dunkel. Herbert und Lothar gehen zurück zur Gaſt⸗ 
ſtätte, um ſich etwas zu ſtärken. Dort fragen ſie auch nach den Stellen, an 
denen abends die kampfluſtigen Hirſche heraustreten. 

Der Mond ſcheint auf die Waldwieſen herab, von denen dichter Nebel 
aufſteigt. Da machen ſich die beiden auf ihren nächtlichen Entdeckungs⸗ 
gang. Vorſichtig pirſchen ſie ſich an eine Waldwieſe heran. Ein dumpfes 
Röhren zerreißt die ſpätabendliche Waldesſtille. Von drüben ertönt 
drohende Antwort mit gleicher Gewalt. Der König der Wälder hat ſeine 
Artgenoſſen zum Kampf gefordert, und ſchon meldet ſich ein Gegner. Ein 
dröhnender Ruf folgt auf den andern — bis es plötzlich damit aus ijt. Da⸗ 
für hören die Beiden, die ſich bis in die Nähe der Hirſchſchreie vor⸗ 
gearbeitet haben, aus dem Nebelmeer der Wieſe lautes Klappern und 
ſtöhnendes Schnauben. Die Gegner haben jid) gefunden und liefern ein- 
ander einen erbitterten Kampf. Dabei geht es nicht harmlos zu. Es kann 
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vorkommen, daß jid) die Geweihe unlöslich ineinander verflechten und beide 
Tiere zugrunde gehen. 

Diesmal dauert das heftige Ringen nicht zu lange. Zu groß iſt die 
Überlegenheit des einen Hirſches. Der andere Streiter muß das Feld 
räumen. Und nun erſchallt der Siegesruf bes Überwinders noch gewaltiger 
als ſein Herausforderungsſchrei vor dem Kampf. 

Langſam gehen die beiden nächtlichen Wanderer zurück in ihre Nacht⸗ 
herberge. Erſt ſpät können ſie einſchlafen. Noch liegt ihnen das bezwingende 
Röhren der Hirſche im Ohr. Wer dieſen Kampfruf einmal gehört hat, der 
vergißt ihn nie. Nicht nur ein leichtes Bangen beſchleicht den nüdt- 
lichen Waldbeſucher, ſondern auch das Gefühl der Ehrfurcht vor der mächti⸗ 
gen Natur mit ihren urwüchſigen, kampfſtarken Geſchöpfen. 


3. Trakehnen. 


Anſer Beſuch gilt heute Trakehnen. Prächtige, ſchnurgerade, breite 
Straßen mit rieſigen Bäumen zu beiden Seiten gibt es hier. Weide⸗ 
garten liegt an Weidegarten in dieſer großen, grünen Ebene. Hunderte von 
Pferden, Hengſte und Stuten, Rappen, Füchſe und Braune ſchreiten hier mit 
zierlich federnden Schritten dahin. Alle tragen die Elchſchaufel auf dem 
rechten hinteren Schenkel eingebrannt. Die ganze Welt kennt dieſes Zeichen. 

Wir beſehen die große Hindernisbahn. Paul ſteht wie im Traum. In 
Gedanken ſitzt er bereits auf dem Rücken eines dieſer prachtvollen Jungtiere. 
Wie der Wind geht es über Gräben, Wälle, Hecken und Zäune. Achtung, 
jetzt kommt das berühmte Trakehner Hindernis! Erſt ein breiter Graben, 
dann ein Erdwall und gleich wieder ein Graben. Wer das ſchafft, kann 
ſchon ſtolz ſein. „Bravo, fein haſt du das gemacht!“ Er klopft dem Fuchs 
den glänzenden Nacken. 

„Na, Paul, willſt du nicht mit? Wir ſchauen noch in die Ställe!“ Da 
erſt kehrt er zur Wirklichkeit zurück. Der Landſtallmeiſter führt uns über 
weite Höfe und durch die ſauberen Ställe mit den geräumigen Boxen. Das 
ſind die Winterquartiere. Vom Frühjahr bis zum Herbſt tummelt ſich alles 
auf den weiten Wieſen. Vor dem alten Schloß ſteht in Erz gegoſſen eines 
der beſten Trakehner Vatertiere, der „Tempelhüter“. Plötzlich hören wir 
lautes Hundegebell. Hinter einem der Ställe ſind in großen Zwingern etwa 
50 engliſche Bluthunde zu ſehen, die im Herbſt jedes Jahres die Meute 
der berühmten Trakehner Fuchsjagd bilden. Der Landſtallmeiſter erzählt 
noch, wie es vor 200 Jahren hier ausſah. Sümpfe und Moore gab 
es zu den beiden Seiten der Piſſa. König Friedrich Wilhelm I. ließ den 
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Fluß geradelegen und eindämmen. Gräben wurden durch bie Sümpfe ge: 
zogen, und heute ſind es prächtige Wieſen. Hierhin baute er das Geſtüt 
Trakehnen mit ſeinen 12 Vorwerken. Die weiten, eckigen Höfe und bie ſchnur⸗ 
geraden Wege mit den zweihundertjährigen Eichen und Linden ſind ſein 
Werk. Ja, der Soldatenkönig, der hat's verſtanden! Und Paul geht ein 
Licht auf. Iſt dies nicht alles hier wie eine große Geländeſportſchule für 
Pferde? Von hier aus gehen die beſten Pferde in alle Welt. Man muß an 
ein Regiment Reiter denken. Alle ſitzen ſie auf dieſen ſchönen ſchlanken 
Pferden. Wir ſind ſtolz auf unſer oſtpreußiſches Pferd (Abb. 36). 

Nun geht es weiter nach einem Ort, den auch der Soldatenkönig ge— 
gründet hat, nach der Salzburgerſtadt Gumbinnen. 


4. Auf einem Gutshof. 


Schon oft iſt Erich, der Großſtadtjunge, auf ſeinen Wanderungen an 
Gutshöfen vorbeigekommen; aber noch niemals hatte er Gelegenheit, mehr 
als die feſten Außenmauern der langen Wirtſchaftsgebäude von weitem zu 
leben. Da findet er beim Königsberger HJ.-Dienſt einen Kameraden und 
Freund in Manfred, dem Sohn eines Landwirts. Mit ihm zuſammen darf 
er auch die zweite Hälfte der Sommerferien auf deſſen väterlichem Guts⸗ 
hof verleben. 

Gleich am erſten Morgen ſind die beiden früh auf. Als die große Glocke 
die ganze Betriebsgemeinſchaft zur Arbeit ruft, treten ſie auf den 
weiträumigen Wirtſchaftshof hinaus, um am dortigen Leben und Treiben 
teilzunehmen. 

Aus dem weitgeöffneten Stall führen die Geſpannknechte die Arbeits⸗ 
pferde heraus. Jeder ſpannt vier Pferde — ein Geſpann — vor einen 
langen Erntewagen. Aus den Häuſern der Landarbeiter kommen einzeln 
und in kleinen Gruppen Männer, Frauen, Burſchen und Mädchen. Die 
meiſten fahren mit den Wagen auf das Feld; einige gehen zur Scheune, 
um zuerſt noch ein paar volle Erntewagen abzuladen. 

„Wie das mit den Leuten ſo gut klappt!“ wundert ſich Erich. „Ja“, 
beſtätigt Manfred, „das hat der Inſpektor alles auf's genaueſte eingeteilt. 
Doch nun komm, wir wollen jetzt erſt mal ungeſtört durch die Wirtſchaft 
gehen.“ 

Die großen Viehſtälle ſtehen leer, weil die Tiere auf der Weide ſind. 
Über dem Stand einer jeden Kuh hängt eine kleine Tafel, auf der ihr 
Name, die Herdennummer und der Milchertrag des letzten Prüfungstages 
verzeichnet ſind. Eben erklärt Manfred, wie praktiſch hier alles eingerichtet 
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tit, da hören ſie ein lautes, heiſeres Brüllen. Sie gehen dorthin, und Erich 
ſtaunt über die zwei mächtigen Bullen, die hinten in der Ecke mit dicken 
Ketten angebunden ſind. Der eine dieſer rieſigen Burſchen ſchnauft wütend 
und wirft mit den Vorderfüßen das Stroh hoch. „Das iſt Potrimpos“, 
meint Manfred, „der ijt bösartig; aber auf dem andern, bem ‚Pharao', 
kannſt du reiten, wenn du willſt; der tut dir nichts. Mit dem wird auch 
die Milch von der Weide nach Hauſe gefahren.“ 

Im Kälberſtall ſtehen einige Kälber in kleinen Holzverſchlägen. Alles 
ſind wertvolle Tiere. An den Ohrmarken kann man den Geburtstag und 
die Abſtammung eines jeden Tieres erkennen. 

Zu beiden Seiten der breiten Gänge im Schweineſtall reihen ſich große 
Buchten aneinander. In einigen liegen fett und faul die Maſtſchweine, die 
bald einen ſaftigen Braten abgeben werden; in anderen wiederum ſind 
junge Läuferſchweine untergebracht — nach Alter und Größe geordnet. Auf 
deren Rippen fehlt noch ſo manches Kilo. Am putzigſten ſehen die kleinen 
Ferkel aus, die quietſchvergnügt umhertollen. 

In dem langen Pferdeſtall ſind die Stände für die Arbeitspferde und die 
größeren Fohlen leer. Aber im Stutenſtall ſtehen einige Fohlenſtuten mit 
ihren Saugfohlen. Noch ſind ſie nicht auf die Weide gebracht. An den 
Ständern hängen ebenfalls Tafeln, auf denen die Namen der Pferde und 
ihre genaue Abſtammung eingetragen ſind. Die Reinheit des Blutes iſt 
hierbei ſehr wichtig. 

Vor dem Geflügelſtall ſpielt ſich ein buntes Tierleben ab. Hühner, 
Puten, Gänſe und Enten ſind beim Körnermahl. Dazwiſchen naſchen nicht 
nur freche Spatzen, ſondern auch flinke Tauben. 

Mitten auf dem Hof ſteht ein hoher, viereckiger Turm. Das iſt der 
Speicher. Der Schweinemeiſter iſt gerade beim Mahlen des Getreides für 
ſeine freßluſtige Schutzbefohlenen. 

„Manfred, was iſt denn das?“ fragt Erich und zeigt auf ein Gerät mit 
vielen Rädern. — „Dies iſt eine Getreidereinigungsmaſchine“, bekommt er 
zur Antwort. „Sie wird elektriſch betrieben. Alles ſteht hier im Zeichen 
des Motors! Der Dreſchkaſten, die Schrotmühle, die Häckſelmaſchine, die 
Pumpe, der Rübenſchneider —: alle haben elektriſchen Antrieb. Ob du 
zur Schmiede und Schloſſerei oder in die Stellmacherei gehſt —: überall 
findeſt du elektriſche Anlagen. Sogar unſere neueſten Gluden brüten 
elektriſch — nämlich in Geſtalt von Brutmaſchinen.“ 

In der Scheune kann Erich dann ſehen, wie ein elektriſcher Aufzug ein 
ganzes Fuder Getreide packt, es auf einmal aufhebt und dann ſeitwärts in 
das Fach befördert. In wenigen Minuten iſt das Fuder abgeladen, und 
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der nächſte Wagen kommt heran. So erlebt Erich, wie auch hier bie Ma⸗ 
ſchine immer mehr in den Dienſt der Wirtſchaft geſtellt wird, weil es an 
Arbeitskräften mangelt. 

Inzwiſchen hat der Kutſcher zwei wundervolle Fuchsſtuten vor den 
leichten „Sandſchneider“ geſpannt. Manfred und Erich dürfen mit dem Beſitzer 
des Gutes, der mit ſeinen Verwaltungsarbeiten fertig iſt, auf das Feld 
fahren. In leichtem Trab kommen ſie zunächſt an den Weidegärten vorbei. 
In dem erſten liegen die Kälber, im nächſten ſehen ſie unter ſtattlichen 
Weidenbäumen eine vielköpfige Schafherde; in einem andern Garten weidet 
das Jungvieh. Und dort — unweit eines Teiches — liegen wiederkäuend 
die ſchwarz⸗weiß gezeichneten, ſchweren Milchkühe. 

Ruckartig reißt Erich den Kopf herum; denn von der andern Seite her 
hört er ein dumpfes Gepolter. Die Fohlen ſprengen heran, um mit dem 
Fuhrwerk mitzulaufen, ſoweit es der Zaun ihres Weidegartens geſtattet. 
Wie ſchön ſie ausſehen! Braune, Füchſe und Rappen, — Größere und 
Kleinere —: bunt durcheinander. An der Spitze galoppiert in ruhigen, 
langen Sätzen ein großer Schimmel — ein Tier edelſten Blutes. Als ſie 
längſt an den rieſigen Hafer- und Gerſtenfeldern und an den grünkrautigen 
Kartoffeln vorbeigefahren ſind und bereits zu dem Weizenfeld kommen, auf 
dem ſich die reifen Ahren auf den goldgelben Halmen leicht im Winde 
wiegen, meint Erich noch immer das Dröhnen der heranjagenden Fohlen 
zu hören. 

Schon wieder etwas Neues! Zwei Maſchinen, jede von einem Vier— 
geſpann gezogen, mähen Weizen. Unerbittlich freſſen ſich ihre Meſſer in 
das Feld der Halme hinein, und die Maſchinen binden gleich die Garben. 
Jeder dieſer Selbſtbinder erſetzt mindeſtens 7 Mäher und 7 Binder, läßt 
ſich der ſtaunende Großſtadtjunge erzählen. — An der einen Seite reißt ein 
Motorpflug bereits wieder die Stoppeln um. Das muß ganz ſchnell gehen; 
denn da wird im September wieder Roggen geſät. 

Auf einer kleinen Anhöhe wird der Roggen, der nicht in der Scheune 
Platz hat, zu großen Bergen zuſammengefahren. Knatternd betreibt ein 
Motor den Höhenförderer. Zwei Mann werfen die Garben auf dieſe Ma— 
ſchine hinab, und das laufende Band befördert fie auf den Roggenberg. Dort 
oben ſtehen einige Frauen und legen die Garben zurecht: die Ahren nach 
innen, die Stoppeln nach außen. Der Wagen iſt überraſchend ſchnell leer, 
ein Junge ſchwingt ſich in den Sattel und trabt davon. Ein voller 
Wagen rückt langſam heran — und dort hinten kommt ſchon das nächſte 
Fuder an. — Erich ſteht und ſtaunt. Und die Jungen — weit kleiner als 
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er — ſitzen auf dem Sattel und fahren mit den vier Pferden, als ob bas 
die ſelbſtverſtändlichſte Sache der Welt wäre. 

„Manfred, ich möchte auch mal fahren!“ „Gut, Erich, am Nachmittag 
kannſt du es mal verſuchen!“ 

Der Großſtadtjunge ſieht an dieſem Tage, wie zweckmäßig die oſt⸗ 
preußiſche Landwirtſchaft arbeitet, und wieviel Nahrung ſolch ein bäuer- 
licher Großbetrieb den Städten und Induſtriegebieten zu liefern 
imſtande iſt. 


5. Wie die Salzburger nach Gumbinnen kamen. 


Bei Brandſtädters in Erlenbruch iſt Kindergeburtstag. Moder— 
eggers, Hundsdörfers, Rohrmoſers und Embachers ſind 
mit ihren Kindern gekommen, — und nun ſchauen die Kleinen erwartungs⸗ 
voll zu der alten Frau Brandſtädter auf, die ſo wundervoll erzählen kann: 
„Großmutter, erzähl' uns etwas!“ Nur der Quartaner Werner, der in 
Gumbinnen die Friedrichſchule beſucht, ſteht in ſeiner ſchmucken Jungvolk⸗ 
uniform abſeits am Fenſter. Was bedeuten ſchon einem P Sa: unb 
Jungenſchaftsführer bie Märchen der Großmutter! 

Nachdenklich lächelnd ſieht Großmutter zu ihrem großen Enkel hin. 
„Heute will ich euch einmal kein Märchen erzählen, ſondern etwas, was 
wirklich geſchehen iſt und euch alle angeht. Denkt doch, nicht immer beſaßen 
Rohrmoſers und Hundsdörfers und Brandſtädters die ſchönen Höfe hier 
bei Gumbinnen. Vor langer, langer Zeit, vor mehr als 200 Jahren, wohnten 
unſere Familien in einem ganz anderen Lande. Da gab es keine weiten 
Felder wie hier, keine Ebenen mit grünen Wäldern und ſaftigen Wieſen. 
Himmelhohe Berge ragten in die Wolken hinein, und ſelbſt im Sommer 
gab es dort oben Schnee. Kennt ihr die Alpen? Dort liegt Salz burg; 
das war die Heimat unſerer Familien. Unſere Vorfahren ſprachen damals 
noch ein anderes Deutſch, als wir es heute hier bei Gumbinnen kennen. 
Werner, kannſt du vielleicht ein Tiroler Liedchen auswendig?“ — Werner 
ſchwieg — und Großmutter lächelte: „Dann will ich euch den Anfang eines 
Liedes nennen, das unſere Vorfahren ſangen, als ſie vor 200 Jahren ihre 
Heimat Salzburg verlaſſen mußten. Hört zu: 


J bin ein armer Exulant, 

a jo thu i mi ſchreiba. 

Ma tut mi aus dem Vaterland 
um Gottes Wort vertreiba. 
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Ja, jo klang damals unſere Sprache, und eigentlich müßten wir heute nod) 
ähnlich wie die Leute in den Alpen ſprechen.“ 


„Aber warum mußten denn unſere Vorfahren auswandern?“ fragte der 
kleine Wolfgang. „Das kam ſo: Salzburg wurde damals von dem Erz⸗ 
biſchof Firmian regiert. Er wollte in ſeinem Lande keine Evangeliſchen 
dulden. Unſere Vorfahren wurden hart bedrückt, aber ſie blieben ihrem 
Glauben treu. Zur Strafe befahl der Erzbiſchof am 31. Oktober 1731 — am 
Reformationstage —, daß die Evangeliſchen in kurzer Zeit das Land zu 
verlaſſen hätten. : 


Nur wenigen gelang es, ihre Bauernhöfe für ben halben Preis und nod) 
billiger zu verkaufen. Mit aller Härte drang der Erzbiſchof auf ſchnelle 
Durchführung ſeines Befehls. Und ſo verließen unſere Vorfahren, faſt alle 
arm geworden, um ihres Glaubens willen ihre alte, liebe Heimat und 
wußten nicht, wohin ſie gehen ſollten. In größeren oder kleineren Haufen 
zogen ſie zunächſt nach Norden, um in evangeliſche Länder zu kommen. 
Armſelig genug ſah ſolch ein Zug aus.“ 

„Ich weiß, wie ſolch eine Auswanderergruppe ausſah“, ſagte Werner 
voll Eifer. „Da waren große Wagen, mit 2 oder 4 Pferden beſpannt, die 
Wagen waren mit Hausgerät beladen, mit einem Plandach darüber. 
Männer mit hohen, grünen Hüten und Frauen im Mieder und weiten 
Röcken gingen daneben zu Fuß und ſtützten fid) auf ihren langen Wander: 
ſtab. Auf den Wagen durften nur alte und kranke Leute, auch Mütter mit 
kleinen Kindern ſitzen. — Das weiß ich, weil in der Aula unſerer Schule 
die ganze Giebelwand von einem Bilde ausgefüllt wird, das die Ankunft 
der Salzburger bei König Friedrich Wilhelm J. darſtellt. Unter 
dem Bild ſteht: Mir treue Söhne, Euch ein mildes Vaterland!“ 


„Ja, Friedrich Wilhelm J. von Preußen nahm die Salzburger auf“, 
fuhr die Großmutter fort. „Teils zu Schiff über Stettin und Königsberg, 
teils zu Lande wurden fie nach Oſtpreußen gebracht. Etwa 12 000 Salz⸗ 
burger langten im Jahre 1732 in Gumbinnen an und wurden im Re⸗ 
gierungsbezirk verteilt. Doch da gab es zunächſt noch große Schwierig⸗ 
keiten. Um 1710 hatte in Oſtpreußen die Peſt gewütet. Rund 10 000 
Bauernhöfe lagen verödet da. Friedrich Wilhelm J. hatte neue Siedler ins 
Land gerufen. Wer Geld mitgebracht hatte, kaufte ſich ein Grundſtück. Für 
Armere ließ der König neue Höfe herſtellen. Die Handwerker kamen in die 
Städte. In jenen Zeiten blühten die neugegründeten Städte Gumbin⸗ 
nen, Angerapp, Schloßberg, Ebenrode und Schirwindt 
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durch die Zuwanderung der Salzburger erſt richtig auf. — Der König 
hatte unſern Vorfahren eine neue Heimat verſprochen. Mit aller Hart⸗ 
näckigkeit beſtanden ſie darauf, daß ihnen auch wirklich brauchbare 
Lebensmöglichkeiten gegeben wurden. Wenn ſie ſich ungerecht behandelt 
fühlten, beſchwerten ſie ſich beim König in Berlin. Immer hat er ſie an⸗ 
gehört und Ungerechtigkeiten beſeitigt, jo daß in wenigen Jahren alle 
Schwierigkeiten der Unterbringung der Salzburger behoben waren. Bald 
gewannen die Auswanderer ihre neue Heimat lieb, und ihre fleißige Arbeit 
trug mit dazu bei, aus dem durch die Peſt verödeten Regierungsbezirk 
Gumbinnen ein blühendes Land zu machen. 

Viel Not und Elend mußten unſere Vorfahren überwinden. Aber ſie 
waren zäh und ſtark im Glauben, und ſo erhielten ſie den rechten Lohn.“ 
Werner dachte an Worte des Reichsjugendführers, an Worte vom Glauben 
an Gott und vom Glauben an das ewige Deutſchland. Mit klaren Augen 
ſah er die Großmutter an: „Auf mich kannſt du dich verlaſſen, Großmutter! 
Ich will ein echter Nachkomme der Salzburger werden!“ 


6. Der Kampf bei Mattiſchkehmen. 


(Ein Ausſchnitt aus der Schlacht bei Gumbinnen am 20. Auguſt 1914.) 


„Morgen iſt Wandertag; es geht zum Heldenfriedhof bei Mattiſch⸗ 
kehmen.“ Freudig ſtrahlen die Augen der Jungen auf. Sie haben ſich ſchon 
lange einen Gang in das Gelände der Schlacht bei Gumbinnen 
gewünſcht. Der Heldenfriedhof bei Mattiſchkehmen iſt der ſchönſte im Kreiſe 
Gumbinnen (Abb. 38). Er liegt in einem herrlichen Waldſtück. Wir treten 
an das Denkmal, das ein wenig weſtlich des Heldenfriedhofes liegt, und 
überblicken das damalige Kampfgelände. Gleich an der Nordweſtecke des 
Waldes erblicken wir ein zerfallenes und verlaſſenes Haus. Da ſind im 
Gebälk noch Einſchußlöcher von Infanteriegeſchoſſen zu ſehen, und aus der 
Giebelwand ragt ein Granatſplitter. Etwas von dem Ernſt jenes Kampf⸗ 
tages zieht in die Herzen der Jugend, als ſie die Inſchrift auf dem großen 
Gedenkſtein des Heldenfriedhofes leſen: 


Auf dieſem Friedhof ruhen 
643 deutſche 
und 438 ruſſiſche Krieger, 
gefallen in der Schlacht bei Gumbinnen 
am 20. 8. 1914. 
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Abb. 33 Das Reichsehrenmal Tannenberg 


Abb. 34 Die Kernsdorfer Höhen 


Abb. 36 Trakehnen 


Ein Mitkämpfer aus der Schlacht bei Gumbinnen erzählt: 


„Das 17. Armeekorps, zu dem mein Regiment auch gehörte, ſtand noch 
am 19. Auguſt bei Angerapp, hinter der Angerapplinie. Um 4.40 Uhr 
nachmittags kam plötzlich der Befehl zum Vormarſch in Richtung auf 
Großwaltersdorf, Girnen und Perkallen, d. h. bis zu den Höhen weſtlich der 
Rominte. Wir marſchierten los! Es wurde Abend, es wurde Nacht — und 
noch immer nahm der Marſch kein Ende. Flüchtlingswagen kreuzten unſere 
Straße. Kühe, die man bei der Flucht zurückgelaſſen hatte, brüllten auf 
den Feldern vor Schmerz, weil ſie nicht gemolken wurden. Endlich gab es 
eine kurze Raſt. 

Der Morgen des 20. Auguſt bricht an. Um 4.15 Uhr ſteigen wir von den 
Plicker Bergen zum Angriff herunter. Offiziere und Mannſchaften ſind 
zum Umfallen müde, nur das Gefühl der Pflicht und der Gedanke an den 
bevorſtehenden Kampf gibt uns neue Kraft. Bei Hochfließ finden wir 
den erſten ruſſiſchen Widerſtand. Er wird ſchnell gebrochen und unaufhalt⸗ 
ſam geht es vorwärts. Wir überſchreiten die Rominte und nehmen Jod⸗ 
zuhnen ein; der Feind flieht! Schon glauben wir den Sieg geſichert. Um 
9.00 Uhr ſtehen wir bereits auf dem Oſtufer der Schwentiſchke, 1200 Meter 
von hier entfernt. Anſer nächſtes Angriffsziel: das Mattiſchkehmer 
Wäldchen. 

Genau wie heute, lag damals, leicht zum Wäldchen anſteigend, blankes 
Stoppelfeld zwiſchen der Schwentiſchke und dem Waldſtück. Um 9.00 Uhr 
treten wir aus dem Schwentiſchker Grund heraus. Da, plötzlich ein tückiſches 
Heulen in der Luft, ein dröhnendes Krachen, die erſten ruſſiſchen Schrapp⸗ 
nells wollen uns aufhalten. Wir ſtürmen vorwärts! Doch da pfeift und 
ſingt es um unſere Ohren, eine unſichtbare Feuerwand hemmt unſer Fort⸗ 
kommen. Hinwerfen! In kurzen Sprüngen arbeiten wir uns vorwärts! 
Aber nicht alle ſtehen wieder auf; der Kugelregen iſt zu dicht, und das freie 
Stoppelfeld bietet gar keine Deckung. Vom Feind aber iſt nichts zu ſehen. 
Er muß wohl im Mattiſchkehmer Wäldchen ſtehen! Wir zielen auf den 
Waldrand und machen immer neue Sprünge vorwärts. Wir ſind ſchon auf 
600 Meter heran, auf 500 Meter, auf 400 Meter. — Da faßt uns aus der 
rechten Flanke Maſchinengewehrfeuer. Wo aber iſt der Feind, daß wir ihn 
packen können? Vorn am Waldrand glauben wir hin und wieder Teller- 
mützen zu erkennen, mehr nicht. Bis zum Halſe hat ſich der Ruſſe eingegra⸗ 
ben. Wir aber liegen ohne jede Deckung. Und woher kommt das Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer? Da, jetzt haben wir die Maſchinengewehre entdeckt! Rechts 
in der Ziegelei bellen ſie immer wieder auf und ſchicken uns ihre Geſchoß⸗ 
garben in die Flanke.“ 
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„Und unſere Artillerie? Kann denn die nicht helfen?“ wirft atemlos 
ein Junge ein. 

„Anſere Artillerie hat bisher ebenfalls den Feind nicht entdecken können. 
Jetzt erkennt ſie den Sitz der Gefahr. Zwei Batterien ſprengen dort bei 
Grünweitſchen im Galopp bis an die eigene Infanterie heran, protzen ab 
und eröffnen das Feuer. Doch der Ruſſe packt ſie bereits mit ſeiner verſteckt 
aufgebauten Artillerie, unſere Batterien werden zerſchoſſen, und wir In⸗ 
fanteriſten müſſen uns ſelbſt helfen. 

Da nimmt ein Leutnant meiner Kompanie eine Gruppe zuſammen. Er 
will das Maſchinengewehrneſt in der Ziegelei niederkämpfen. Bis auf 
100 Meter kommt er heran. Dann rührt ſich keiner mehr von der Gruppe, 
alle ſind tot. Zur gleichen Zeit verſucht rechts von uns ein Bataillon gegen 
die Ziegelei vorzugehen. Auch ſie kommen bis auf 100 Meter heran. Dann 
bleiben ſie liegen. Ein weiteres Vorwärtskommen iſt unmöglich. Der Major 
gibt den Befehl zum Rückzug; aber kaum einer ſteht auf; faſt alle ſind 
gefallen. 

Immer dichter wird das Abwehrfeuer der Ruſſen. Wir liegen flach auf 
der Erde und nutzen jede kleinſte Mulde aus. Unſere Finger krallen ſich um 
die Gewehre, wir ſchießen und ſchießen, aber immer dünner wird unſer 
Feuer, immer mehr liegen tot und regungslos in unſeren Reihen. Da treten 
wir den Rückzug an. Wir haben nicht ſiegen können. Aber der Ruſſe ſtößt 
nicht nach, er iſt durch unſeren Angriffsmut zu ſehr erſchüttert.“ 

Der Erzähler hat geendet. Wie gebannt blicken die Jungen zu ihm auf. 
Greifbar deutlich ſehen fie vor ihrem innern Auge deutſche Soldaten vor⸗ 
wärtsſtürmen, ſich hinwerfen, ſchießen, ſehen abprotzende Artillerie, hören 
das Hämmern der Maſchinengewehre; das Heulen der Granaten und das 
feine Singen der Infanteriekugeln füllt ihr Ohr. Der blutige Ernſt eines 
Kampftages ijt ihnen klar geworden. Aber in ihren Augen ſteht der Ent: 
ſchluß: „Wie einſt die Väter — ſo wollen auch wir unſer Vaterland gegen 
jeden fremden Eindringling ſchützen.“ 


Eine Fahrt durch die Elchniederung. 


1. Die Fahrt in die Haffdörfer der Memelniederung. 


Wir können viel erzählen von unſerer dreitägigen Fahrt aus der 
buckligen Welt Maſurens in die Memelniederung. Was haben wir da 
alles geſehen! Am erſten Tage fuhren wir bis Wehlau. Von hier 
radelten wir dann in nördlicher Richtung weiter und kamen in die großen 
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Wälder. — Es war fait ein Glück, daß Helmuts Rad zweimal hinterein⸗ 
ander Panne hatte. Hätten wir ſonſt gewußt, daß man in Oſtpreußen nod) 
Holzkohlen macht? In Gertlauken fanden wir einen richtigen Kohlen⸗ 
meiler. 25 Raummeter Holz werden da hineingepackt. Die Kloben liegen 
fein ſäuberlich aufeinandergeſchichtet. Dann wird dieſer Holzberg ganz mit 
Erde bedeckt. Darauf legt der Köhler noch Raſenplatten, damit ja nicht 
zuviel Luft an das Holz herankommt. Nur am Grunde ſind die Scheite 
noch an einigen Stellen zu ſehen. Da ſteckt der Köhler den Holzſtoß an. So⸗ 
bald das Feuer ordentlich brennt, bedeckt er auch hier die. Kloben mit Erde. 
Das Feuer geht nicht aus. Es ſchwelt langſam weiter und frißt ſich all⸗ 
mählich durch den ganzen Holzſtoß hindurch. Überall dringt der Rauch durch 
die Erde und den Raſen. Kommt zuviel Qualm heraus, ſo beklopft der 
Köhler die Erde mit dem Spaten, um die Fugen zu ſchließen. Raucht der 
Meiler zu ſchwach, ſo lockert er die Erde etwas auf, damit das Feuer nicht 
ausgeht. Tagelang ſchwelt es ſo, und dabei verwandelt ſich das Holz in 
Kohle. Jetzt war der Meiler ſchon ziemlich zuſammengerutſcht. Wir durften 
ſogar hinaufklettern. Wird man es uns glauben? Wir haben ihn ſogar 
photographiert mitſamt dem alten Köhler. Ein Stückchen Holzkohle haben 
wir uns auch mitgenommen. 

Der Wald nimmt kein Ende. Jetzt ſieht er aber ganz anders aus und 
beſteht hauptſächlich aus Erlen und Birken. Blanke Gräben begleiten uns. 
Im ſchwarzen Waſſer ſpiegeln ſich Kalmus, Blutweiderich und Spiree. Es 
riecht nach Moor. Da tauchen rechts flache, ſtille Wieſen auf. Wir ſind in 
der Niederung am Großen Friedrichsgraben. Von Labiau her 
kommt ein Dampfer. Kühe und Kälber ſind drauf, auch viele Säcke, 
Fäſſer und Kiſten. Marktfrauen mit weißen Tüchern fahren heimwärts. 
Eine Eiſenbahn gibt es in dieſem Teil der Elchniederung nicht. Wie ſollte 
der ſchaukelnde Grund ſie auch tragen! Da kommt auch die Fähre von 
drüben und holt uns über den Kanal. Wir acht mit unſern Rädern, 
auch ein Heuwagen mit zwei Pferden haben darauf Platz. Wir Jungen 
helfen mit, greifen ins Seil und marſchieren immer von vorn nach hinten. 
Das ſieht putzig aus. Auf dem Damm geht die Straße weiter — nach 
Elchwerder, immer ganz dicht an dem ſchwarzen Waſſer entlang. Kein 
Zaun, kein Geländer iſt davor. Links hinter den Weidenbüſchen am Rand 
der Wieſen glänzt bas Kuriſche Haff. Wie endlos lang hier die Dörfer 
find! Alle Häuschen ſtehen an dem Uferdamm der Ströme (Abb. 39). Wir 
ſahen Elchwerder, Gilge, Tawe und Inſe. überall das gleiche Bild. 
Die Häuſer ſind meiſt mit Schilf gedeckt, haben hübſche bunte Vorlauben 
und am Giebel geſchnitzte Pferdeköpfe. Und wieviel Boote gibt es hier! 
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Alle find ſchwarz geteert. Die großen ſind bie Keitelkähne mit den ge- 
ſchnitzten Wimpeln am Maſt. Im Handkahn fährt man hinüber zum Nach⸗ 
barn, zum Gaſthaus, zur Poſt. In Booten fahren die Kinder zur Schule. Die 
Ströme find hier die Wege. — Hinter ben Häuſern liegen die Gemüſefelder. 
Auf langen ſchnurgeraden Beeten baut man Zwiebeln, Möhren, Gurken und 
Kürbiſſe. Die Zwiebelernte hat bereits begonnen. In großen Haufen 
liegen ſie ausgebreitet. Sind ſie ſauber und trocken, ſo packt man ſie in die 
Kähne. Dann werden ſie ausgefahren weit in das oſtpreußiſche Land 
hinein. Getreide tauſcht man dafür ein. 

Elchwerder liegt an einem richtigen Waſſerkreuz. Von Oſten nach 
Weſten bringt der Nemonienſtrom ſein ſchwarzes Waſſer aus den 
großen Mooren. Nach Norden weiter führt der Seckenburger Kanal 
in die Gilge. Weiterhin gehts in die Memel nach Tilſit. Wir 
fahren im kleinen Boot hinüber zur Herberge. Herrlich ſchläft es ſich ſo dicht 
am Waſſer! Man fühlt ſich wie auf einem Schiff. liber dem Haufe weht 
ein prächtiger geſchnitzter Wimpel. 


2. Das Große Moosbruch. 


Am nächſten Morgen ſind wir ins Große Moosbruch gefahren. 
„Heute ſollt ihr ſehen, wie man Neuland erobert. Dort hinter dem Walde 
liegt ein gewaltiges Hochmoor, ein paar tauſend Morgen groß. Vor 
200 Jahren gab es dort noch keine Menſchen. Elche und Kraniche wohnten 
in der weiten, naſſen Wildnis.“ Aber als wir aus dem Erlenwald bogen, 
war es uns, als kämen wir in eine fremde Welt. Kleine, leichte, freundliche 
Häuschen ſtanden unter ſchimmernden Birken, hellgrüne, glatte Wieſen 
an einem blinkenden Fluß. „Da ſtehen ja die Kähne mitten auf der 
Wieſe!“ Nein, vom Timber her führen ſchmale, tiefe Gräben zu jedem 
Gehöft. Rieſige Heuhaufen liegen an dieſer ſonderbaren Straße. Weite 
Kartoffelfelder mit tiefen Furchen breiten ſich überall zwiſchen den Höfen 
aus. Das war Franzrode. Wir wollten aber erſt das wilde Moor ſehen und 
fuhren über den Timber durch Karlsrode bis nach Elchtal. Da ſtanden wir 
an der weiten Einöde. Faſt bis ans Knie ſinkt man in die Moospolſter. 
Der Porſt duftet. Heidekraut wächſt hier und das weißflockige Wollgras. 
Die Moosbeeren mit den feinen Myrthenblättchen umranken die Hügelchen. 
Doch hier ſind auch ſchon Gräben gezogen. Langſam läuft das Waſſer ab. 
In ein paar Jahren kann gepflügt werden. Moorhafer ſät man dann, und 
ſpäter können ſchon Kartoffeln gepflanzt werden. Der Boden ſchaukelt jetzt 
noch richtig. „Wie kann man hier pflügen?“ fragt Horſt. „Man zieht den 
Pferden Holzſchuhe an.“ Wir lachten alle. Aber als wir ein Gehöft be⸗ 
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ſuchten, haben wir fie geſehen. Damit ſinken die Pferde nicht fo tief ein. 
Auch die Häuſer muß man alle auf Pfählen bauen, die tief in den naſſen 
weichen Torfgrund hineingetrieben werden. Getreide kann man hier nicht 
anbauen, aber die Kartoffeln gedeihen gut. Auch Gemüſe, Zwiebeln, Gur⸗ 
ken und Möhren pflanzt man an. Das Heu für das Vieh muß weit von 
den Haffwieſen herangeholt werden. 

Wie mühſam muß es geweſen ſein, alle dieſe vielen ſauberen Gehöfte 
zu ſchaffen! Zwölf Dörfer find ſchon entſtanden. Mehr als 10 000 Menſchen 
haben hier Heimat und Brot gefunden. And es wird weiter geſchafft. Dort 
drüben, wo die Fahne über den Birken weht, liegt ein Arbeitsdienſt⸗ 
lager. 

3. Im Elchwald. 


Das Schönſte von allem war doch die Kahnfahrt in den Elchwald. 
In zwei Booten ging es den Paitfluß hinauf in bie Ibenhor ſter Forſt. 
Schilf und Rohrkolben ſäumen die Ufer. Weiße Seeroſen und goldgelbe 
Mummeln wiegen ſich auf dem dunklen Waſſer. Auf der Wieſe vor 
dem Wald ſtehen zwei Kraniche. Blaugrau glänzen die Rücken. Sie trom⸗ 
peten und fliegen vor uns auf — hoch über den weiten, ſumpfigen Wald. 
Es fährt ſich wunderbar hin unter dem Laubdach der Erlen. Um uns liegt 
ein richtiger Urwald. Schilf und Schwertlilien wuchern zwiſchen den Bäu- 
men. Wir würden verſinken in dem moorigen Boden. Aber der Elch mit 
den breiten, geſpaltenen Hufen geht ſicher darüber hin. Doch ſchlimm iſt es, 
wenn Hochwaſſer kommt oder gar dünnes Eis den Boden bedeckt. Dann 
brechen die ſchweren Tiere ein und reißen ſich die Füße wund. Da hat man 
Dämme durch die Bruchwälder gebaut und Weidenbüſche als Futter für 
ſie gepflanzt. 

Die im vorderen Boot winken und deuten mit den Armen in die Wildnis. 
„Dort eine Elchkuh mit einem Kalb!“ Doch bis wir näher kommen, ſind ſie 
fort. Aber als wir nach links blicken, ſteht uns faſt das Herz ſtill. Keine 
30 Meter von uns ſteht ſtarr und groß ein Tier, den Kopf geſenkt. Jetzt 
hebt es ihn langſam, wendet ſich und geht mit langem, ruhigem Schritt in 
den Wald hinein. „Wir wollen nach Hauſe. Es iſt ſo gruſelig hier“, jam⸗ 
mern die Mädchen. Wir Jungen aber freuen uns, einen Elch geſehen zu 
haben, und lachen (Abb. 37). 


4. Entſtehung der Elchniederung. 


Als wir mittags heimkamen, ging ein Motor am Damm. Wir haben 
uns die Sache genau angeſehen. Das Waſſer, das ſich in den Furchen und 
Gräben auf den Feldern und Wieſen ſammelt, wird hier über den Damm 
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in den Strom gepumpt. Als wir dann am Nachmittag badeten, haben wir 
uns die ganze Elchniederung auf eine Sandbank gemalt. Die Niederung iſt 
junges Land, das die Memel aufgebaut hat. Wir haben ja nur ein kleines 
Stück davon geſehen. Hinter dem Walde bis nach Tilſit hin geht die große 
Ebene mit Wieſen, Ackern und Weiden, mit reichen Höfen und großen 
Dörfern, mit prächtigen Viehherden und wohlhabenden Bauern. Das iſt die 
„hohe Elchniederung“. Bis vor 300 Jahren war das alles Wildnis. 
Die Wälder und Brüche waren in jedem Jahr bei der Schneeſchmelze ein 
meilenweiter See. Der Schlick und Schlamm, der jedesmal zurückblieb, 
erhöhte den Boden von Jahr zu Jahr. Das gab ein fettes, fruchtbares Land. 
Seit 1716 baute man Dämme an der Memel, der Ruß und der Gilge. Da 
konnte das Land bebaut werden. Das Waſſer, das ſich hinter den Dämmen 
ſammelt, wird mit Pumpen entfernt. — 

Viel Geld und Mühe hat die Eindeichung gekoſtet. Aber es Bat jid) ge- 
lohnt. Große weite Landſtriche konnten erjt jetzt beſiedelt werden, reiche 
Bauerndörfer ſind darauf entſtanden. 


5. Abſchied. 


Die Sonne ſinkt hinter die Rohrwälder. Haffmücken ſummen in den 
hohen Weiden. Die letzte Nacht noch werden wir in unſerm Holzhäuschen 
ſchlafen. Ein Fiſcher wird uns über das Haff nach Roſſitten bringen. Er 
hat ſeinen Kahn ſchon mit Kartoffeln und dem erſten Kohl bepackt. Ganz 
früh ſoll es morgen fortgehen. Es wird uns ſchwer. Tief atmen wir den 
Duft von Teer und Bruch und Heu von den Wieſen, den Duft der tiefen 
Niederung, und wir ſummen das Lied, das Heimatlied der Haff-Fiſcher, das 
hier in Inſe entſtanden iſt: 

„Wo de Haffes Welle trecke an dem Strand, 
Wo de Elch un Kroanke jedem Kind bekannt, 
Wo de Möwe ſchriee grell öm Stormgebrus, 
Doa es mine Heimat, doa ſi eck tohus!“ 


Das Memelgebiet. 
1. Auf dem Memelſtrom. 


„Na, Herr Nachbar, nach langer Zeit wieder einmal zu Hauſe?“ „Ja, 
aber nur für einen Tag“, erwidert der junge, ſtattliche Schiffer, den ich 
über den Zaun hinweg begrüße. Er führt ſeit einigen Jahren den Boydak 
ſeines Vaters, der ſich auf dem kleinen Bauernhof des Memeldörfchens zur 
Ruhe geſetzt hat. „Solch ein Schifferleben muß doch herrlich ſein!“ „Ach 
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ja, ſeitdem es wieder genug zu fahren gibt, bin ich mit meinem Los ganz 
zufrieden. Wollen Sie nicht eine Fahrt mit dem Boydak einmal mit⸗ 
machen? Wir laden bei Schmalleningken Papierholz für die Zellſtoffabrik 
in Tilſit. Morgen früh gegen ſechs Uhr kommen wir hier vorbei. Dann 
hole ich Sie mit dem Handkahn ab. Beſſer kann es Ihnen doch nicht 
paſſen!“ Ich nehme die Einladung an und bin am nächſten Morgen pünkt⸗ 
lich zur Stelle. 


Der Strom dampft, und das friſchgeſchnittene Heu der Memelwieſen er⸗ 
füllt die Morgenluft mit ſeinem herben Duft. Auf der Spitze eines Spick⸗ 
dammes ſtehend ſchaue ich ſtromaufwärts. Da taucht hinter der Strom⸗ 
biegung das hochbeladene Fahrzeug auf. Durch Winken mache ich mich 
bemerkbar, und ſchon löſt fid) vom Boydak ein Boot und kommt, von kräf— 
tigen Ruderſchlägen getrieben, auf meinen Standort zu. Schnell ſteige ich 
ein. Nach einigen Minuten machen wir am Boydak feit und beſteigen das 
etwa 40 Meter lange Fahrzeug, deſſen Bordwand nur wenige Zentimeter 
aus dem Waſſer herausragt. Ich begrüße die junge Frau des Schiffers, die 
das Steuer ihrem Manne übergibt und nun wieder in die Kajüte hinunter⸗ 
ſteigt, wo ihr kleiner Bub noch in tiefem Schlummer ruht. 


Lautlos gleitet das Fahrzeug auf der Mitte des Stromes dahin. Die 
deutſche Strombauverwaltung hat durch den Bau von ſteinernen Spid- 
dämmen, auch Buhnen genannt, die Fahrrinne ſtark eingeengt. Dadurch 
wird die Strömung verſtärkt und die Bildung von Sandbänken verhindert. 
In Litauen dagegen kann die Memel fließen, wie ſie will. Die Fahrrinne 
ändert ſich andauernd. Bei niedrigem Waſſerſtande kommt es ſehr häufig 
vor, daß die Fahrzeuge plötzlich auf einer Sandbank feſtſitzen und nur mit 
großer Mühe wieder flottgemacht werden können. 


Um über das Weidengebüſch, das den Strom umſäumt, hinwegſehen zu 
können, ſteige ich auf die hohen Holzſtapel. So weit mein Auge reicht, 
ziehen ſich hinter den Memelwieſen zu beiden Seiten des Stromes große 
Forſten hin. Das ſind Reſte der Wildnis, die der Deutſche Ritterorden an 
der Süd- und Oſtgrenze ſeines Landes beſtehen ließ. Auf der memelländi⸗ 
ſchen Seite hat faſt jedes Dorf, an dem wir vorbeikommen, ein Sägewerk. 


Während wir an Deck das wohlſchmeckende Mittageſſen verzehren, das 
die „Hausfrau“ auf dem kleinen eiſernen Herd in der Kajüte zubereitet 
hat, bemerken wir kaum, daß wir an der Mündung der Scheſchuppe vorbei- 
geſchwommen ſind. Plötzlich verſperren uns hohe Berge die Ausſicht auf 
den Strom, der hier gezwungen iſt, einen großen Bogen zu machen. Wir 
ſind an der Juramündung angelangt. Die Jura iſt, ſo weit wir ſehen 
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können, mit meterlangen Holzrollen bedeckt. Sie kommen aus den Wäldern 
Litauens geſchwommen, werden hier aufgefangen und in Laſtkähnen zu 
den Zellſtoffabriken gebracht. Wir überholen eine lange Holztrift. Die 
vier Terner (Flößer) ſind eifrig bemüht, das Floß ungefährdet durch die 
Strombiegung zu bringen. 


Nun beginnt der reizvollſte Teil unſerer Fahrt. Die Memel hat ſich 
hier durch einen Höhenzug hindurchgefreſſen. Auf dem linken Ufer treten 
die Berge bis dicht an den Strom heran. Tiefe Schluchten durchbrechen das 
hohe Steilufer, das mit Laubbäumen beſtanden iſt. Trutzig ſchaut die alte 
Ordensburg Ragnit auf das Memeltal herab. Zu ihren Füßen liegt die 
große Zellſtoffabrik, in der Tag und Nacht gearbeitet wird. Die Verbin⸗ 
dung mit dem Memellande wird im Sommer durch eine Seilfähre aufrecht⸗ 
erhalten. Am Zollhäuschen auf dem memelländiſchen Ufer ſtehen einige 
Heufuhren und warten darauf, daß fie übergeſetzt werden. In der Bade- 
anſtalt iſt heute Hochbetrieb. Einige gute Schwimmer laſſen ſich von der 
Strömung treiben und winken uns zu. Es iſt nicht ganz ungefährlich, in 
der Memel zu baden; denn an den Enden der Spickdämme bilden ſich ſtarke 
Strudel, vor denen jid) die Schwimmer ſehr in acht nehmen müſſen. 


Der Verkehr auf dem Strome wird lebhafter. Perſonendampfer fahren 
uns rückſichtsvoll aus dem Wege. Ein langer Schleppzug kommt uns ent⸗ 
gegen. Die Boydaks haben ihre großen Segel geſetzt, um dem Dampfer 
das Ziehen zu erleichtern. Ich bitte den Schiffer, mir doch den ſagenhaften 
Rombinus zu zeigen. Enttäuſcht blicke ich den kahlen Steilhang auf dem 
rechten Ufer hinauf. Es fällt mir ſchwer, zu glauben, daß die alten Preußen 
dieſe unbedeutende Erhebung als Heiligtum verehrt haben. Allerdings 
wird der Berg durch Hochwaſſer und Eis immer mehr zerſtört. Der Strom 
biegt wieder nach Weſten ab. Auf dem memelländiſchen Ufer treten die 
Berge mehr und mehr zurück. Hier beginnt die Memelniederung. Der ſüd⸗ 
liche Höhenzug begleitet den Strom bis Tilſit, wo zwei mächtige Brücken, 
die Luiſen⸗ und die Eiſenbahnbrücke, die beiden Ufer verbinden. Wie das 
Luiſenhäuschen und das Marmordenkmal im Stadtpark, ſo ſoll auch die 
Luiſenbrücke an Preußens unglückliche Königin erinnern. Der Verkehr auf 
der Brücke iſt ſehr lebhaft. Beſonders an Markttagen eilen viele Tilſiter 
Hausfrauen nach Übermemel, um dort billige Lebensmittel in kleinen 
Mengen einzukaufen. Die Dampfer und Laſtkähne, die an der langen Ufer⸗ 
mauer laden und löſchen, laſſen wir links liegen und machen hinter der 
Eiſenbahnbrücke an den Hafenanlagen der Zellſtoffabrik feſt. 
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2. Eine Bahnfahrt nach Memel. 


Bis zum Jahre 1920 war das Memelgebiet ein Teil Oſtpreußens. 
Gegen den Willen der Bevölkerung wurde es von unſern ehemaligen Fein⸗ 
den abgetrennt, und heute ſpielen ſich die Litauer als Herren dieſes deut⸗ 
ſchen Landes auf. Sie ärgern ſich darüber, daß unſere memelländiſchen 
Volksgenoſſen an ihrem alten Vaterlande hängen. Darum bereiten ſie den 
Memelländern große Schwierigkeiten, wenn dieſe einmal nach Deutſchland 
reiſen wollen, um ihre Verwandten und Bekannten zu. beſuchen und das 
neue Deutſchland Adolf Hitlers, auf das ſie ſo ſtolz ſind, mit eigenen Augen 
zu ſehen. Weil die Memelländer nicht zu uns kommen können, ſo wollen 
wir zu ihnen fahren. Darüber werden ſie ſich freuen und uns dankbar ſein, 
daß wir ſie nicht vergeſſen haben. 


Solch eine Fahrt ins Memelland erfordert einige Vorbereitungen, die 
wir ſonſt nicht nötig haben. Wenn wir nämlich über die Grenze reiſen 
wollen, ſo müſſen wir einen Reiſepaß beſitzen. Außerdem brauchen wir noch 
die Einreiſeerlaubnis der litauiſchen Regierung. Deswegen ſchicken wir 
unſeren Paß an das litauiſche Konſulat in Tilſit oder Königsberg. Haben 
wir den Paß mit dem Sichtvermerk zurückbekommen, dann können wir die 
Reiſe antreten. 


Unfer Zug hält auf dem Tilſiter Bahnhof. Ein Polizeibeamter geht 
von einem Abteil zum anderen und läßt ſich von den Reiſenden die 
Päſſe vorzeigen. Auf dem Bahnſteig ſehen wir einige Männer in fremden 
ſchwarzen Uniformen geſchäftig hin und her eilen. Das find litauiſche Eifen- 
bahnbeamte, die von Tilſit ab den Zug führen ſollen. 


Langſam ſetzt ſich der Zug wieder in Bewegung. Wir fahren über eine 
Brücke und ſchauen auf den breiten Memelſtrom hinunter. Dort können 
wir mehrere Dampfer, Laſtkähne und ſogar eine lange Holztrift ſehen, die 
ruhig ſtromab gleitet. Einige hundert Meter ſtromaufwärts überſpannt 
die ſchöne Luiſenbrücke mit drei mächtigen Bogen das Strombett (Abb. 40). 


Kaum haben wir die Memelbrücke verlaſſen, da donnert der Zug über 
die zweite und gleich darauf über eine dritte Brücke. Wir fahren nun durch 
das etwa 4 Kilometer breite Memeltal. In dem hohen Graſe der ſaftigen 
Wieſen blitzen im Sonnenſchein zahlreiche Gräben und Teiche, die von 
Weidengebüſch, Schilf und Binſen umrahmt ſind. Wenn im Frühling oder 
Herbſt die Memel Hochwaſſer führt, iſt dieſes Tal ein großer See. Damit 
das Waſſer beſſer abfließen kann, hat man in die Straßen- und Eiſenbahn⸗ 
dämme lange eiſerne Brücken eingebaut. 
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„Pagegiai“, ruft der litauiſche Schaffner. Der Zug hält auf dem eriten 
memelländiſchen Bahnhof Pogegen. Aufgeregt greifen die Reiſenden nach 
ihrem Gepäck, um in die Zollhalle zur Zoll- und Paßkontrolle zu eilen. Hier 
ſtehen hinter einem langen, niedrigen Tiſch viele Zollbeamte und durch— 
ſuchen das Gepäck nach Waren, die verzollt werden müſſen. Auch wir 
ſtellen unſere Koffer auf den Tiſch und öffnen ſie. Ein Beamter in grüner 
Uniform tritt heran. Er fragt uns zuerſt in litauiſcher Sprache, und als er 
merkt, daß wir ihn nicht verſtehen, in gebrochenem Deutſch, ob wir zoll: 
pflichtige Waren mithaben. Wie ſchon beim Zugperſonal, ſo müſſen wir 
auch hier wieder feſtſtellen, daß faſt alle Beamten keine Memelländer, ſon⸗ 
dern Litauer ſind. So iſt es auch bei der Poſt und bei der Grenzpolizei. 

Der Zollbeamte unterſucht unſere Koffer ziemlich oberflächlich. Sehr 
eingehend wird das Gepäck der Memelländer durchgeſehen, die in Tilſit 
eingekauft haben. Einige Reiſende müſſen es ſich ſogar gefallen laſſen, am 
Körper auf geſchmuggelte Waren unterſucht zu werden. Die Memelländer, 
die nicht weiter als 10 Kilometer von der Grenze entfernt wohnen, dürfen 
kleinere Mengen von Waren, die ſie in ihrer Wirtſchaft brauchen, zollfrei 
oder gegen einen geringen Zoll einführen. Dafür iſt es der oſtpreußiſchen 
Grenzbevölkerung geſtattet, Lebensmittel für den eigenen Bedarf im 
Memelgebiet einzukaufen. In dieſem ſogenannten „kleinen“ Grenzverkehr 
dient bie Grenzkarte, die von der Polizei ausgeſtellt wird, als Daueraus⸗ 
weis. Nach der Gepäckkontrolle erhalten wir einen Schein und dürfen die 
Zollhalle verlaſſen. Vor dem Ausgang werden uns die Päſſe von Grenz⸗ 
polizeibeamten abgenommen und geſtempelt. Wir können nun unſer Abteil 
aufſuchen, wo ſich nach und nach auch die andern Reiſenden wieder ein- 
gefunden haben. Erleichtert atmen alle auf, als der Zug fid) endlich in Be— 
wegung ſetzt. 

Lebhaft unterhalten fid) die Fahrgäſte über ihre Erlebniſſe und erzäh⸗ 
len, was ſie in Deutſchland geſehen und gehört haben. Nur ein Mann, der 
in Pogegen neu eingeſtiegen iſt, nimmt an dem Geſpräch nicht teil. An 
ſeinem eigenartigen Gepäck und an ſeiner Kleidung erkennen wir, daß er 
ein Litauer iſt, der wahrſcheinlich über Tauroggen und Pogegen nach 
Memel fährt. Als einziger unter den Reiſenden unterhält er ſich mit dem 
Schaffner in litauiſcher Sprache. 

Nachdem unſer Zug die Dingker Forſt durchfahren hat, können wir das 
Land weithin überſchauen. Im Weſten breitet ſich die Niederung aus. 
Saftige Wieſen und Weidegärten, fruchtbare Felder und große Moore 
wechſeln ſich ab. An den Wegrändern und Bächen ziehen ſich lange Reihen 
von Kopfweiden hin. Die Bauernhöfe und Dörfer ſehen genau ſo aus wie 
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die in der Elchniederung jüblid bet Memel. Sſtlich ber Bahnſtrecke dagegen 
iſt der Boden meiſtens ſandig und unfruchtbar. Auf den kleinen Feldſtücken 
wachſen nur Kartoffeln und ſpärlicher Roggen. Die vielen niedrigen 
Kätnerhäuschen deuten darauf hin, daß hier arme Menſchen wohnen. Doch 
auch die Heide mit ihren Wacholderbüſchen, ihren Kiefern- und Birken⸗ 
hainen ſieht reizvoll aus, beſonders in den Monaten Auguſt und September, 
wenn überall das Heidekraut blüht. Die wohlhabenderen Heidebauern 
haben Memelwieſen gekauft oder gepachtet. Zur Zeit der Heuernte kann 
man unabſehbare Reihen von Heuwagen, die den Heidedörfern zuſtreben, 
beobachten. Manche Bauern bringen täglich nur eine Fuhre heim, weil ſie 
10 bis 20 Kilometer zu fahren haben. 

Etwa auf der Mitte der Strecke Tilſit Memel liegt der Kreisort Heyde⸗ 
krug. In ſeiner Nähe befindet ſich eine große Torfſtreufabrik, die nicht nur 
Torfſtreu, ſondern auch Wärmeſchutzplatten, Ziegel zu leichten Wänden, 
Platten für Inſektenſammlungen uſw. herſtellt. Heydekrug hat ſeinen 
Namen von einem Krug, der vom Deutſchen Ritterorden an der Poſt- und 
Heerſtraße Tilſit Memel eingerichtet wurde. Unweit des Kirchdorfes 
Prökuls fahren wir über die Minge. Sie iſt hier noch nicht ſchiffbar. Nun 
wird das Land hügelig. Es kommt uns ſo vor, als ob wir irgendwo mitten 
in Oſtpreußen find. Die gut beſtellten, fruchtbaren Getreidefelder, die präch⸗ 
tigen Viehherden in den großen Weidegärten und die ſchönen Bauerndörfer 
und Güter zeugen davon, daß hier eine deutſche Bevölkerung den Boden 
nach deutſcher Art bebaut und mit ihm feſt verwachſen iſt. 

In der Ferne tauchen die Türme und Schornſteine einer Stadt auf. 
Der Zug hält; „Klaipeda — Memel“ leſen wir auf dem Bahnhofsgebäude. 

Wir ſind am Ziel. 


3. Die alte deutſche See- und Handelsstadt Memel. 


Heiß ſtrahlt die Sonne vom wolkenloſen Julihimmel hernieder. Wir 
wollen heute nach Sandkrug fahren, um in der Oſtſee zu baden. Das 
Badezeug unter dem Arm, wandern wir der Fähre zu. Auf unſerm Gang 
durch die Innenſtadt werden wir immer wieder daran erinnert, daß die alte 
deutſche Stadt Memel jetzt von einem fremden Volke beherrſcht wird. Über: 
all begegnen wir litauiſchen Soldaten und Beamten, und voll Empörung 
betrachten wir die leeren Sockel der geſtürzten deutſchen Denkmäler. 

Am Bollwerk der Dange liegen einige Dampfer, aus denen die Waren 
in die nahegelegenen Speicher entladen werden. Auf einem großen weißen 
Schiff weht ſtolz die Hakenkreuzflagge. Es iſt die „Tannenberg“ vom „See⸗ 
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dienſt Oſtpreußen“, das Lieblingsihiff der Memeler. Der Fährdampfer 
„Stadt Memel“ iſt heute ſtark beſetzt. Wir fahren ein kurzes Stück die 
Dange abwärts und dann über das etwa 600 Meter breite Tief. Wie ein 
mächtiger Wall liegt die bewaldete Nehrung vor uns. Aus dem Grün der 
Bäume leuchten die roten Dächer der Sommerwohnungen wohlhabender 
Memeler Bürger hervor. Nach einer kurzen Wanderung durch den ſchattigen 
Nehrungswald ſchauen wir von der Vordüne auf das blaue Meer, auf den 
weißen Strand und das buntbewegte Bild des Badelebens, das uns für 
einige Stunden gefangennimmt. Sehr viele Familien beſitzen hier ihre 
eigenen Badehäuschen, wo ſie ſich den ganzen Tag aufhalten können. 

Die Sonne ſteht ſchon dicht über dem Waſſer, als wir uns auf den 
Heimweg machen. Vor der Landungsbrücke biegen wir nach links ab und 
ſteigen die Anhöhe zum alten Sandkrug hinauf. Für unſere Mühe werden 
wir durch eine herrliche Ausſicht reichlich belohnt. Wie ein mächtiger Strom 
breitet ſich zu unſeren Füßen das Tief aus. In ſeinem ſtillen Waſſer ſpie⸗ 
geln jid) bie Häuſer und Türme der Stadt, bie fid) auf dem jenſeitigen 
Ufer faſt 10 Kilometer weit hinzieht. Unſer Blick ſchweift nach links über 
das weite Meer. Zwei gewaltige Steinmolen ſchützen die Hafeneinfahrt 
vor Seegang und Verſandung. Eben fährt ein Schiff hinaus, gefolgt vom 
Lotſendampfer, der den Lotſen nach Erledigung ſeines Auftrages wieder 
zurückbringen ſoll. Nähert ſich ein fremdes Schiff dem Hafen, ſo muß es 
durch Setzen der Lotſenflagge zu erkennen geben, daß es einen Lotſen 
wünſcht, der das Schiff in den ſicheren Hafen führt. Die Wache auf dem 
weißen Lotſenturm uns gegenüber ſchickt ihm dann den Lotſendampfer ent- 
gegen. Iſt ein Sturm im Anzuge, ſo wird der Signalball am Turm hoch⸗ 
gezogen. Bei eintretender Dunkelheit wird die Hafeneinfahrt durch Leucht⸗ 
bojen, Leuchtfeuer auf den Molenköpfen und Leuchtbaken an Land kennt⸗ 
lich gemacht. Wenn aber dichter Nebel Meer und Land verhüllt, dann 
bleibt den Schiffen nichts anderes übrig, als vor Anker zu gehen und zu 
warten, bis ſich der Nebel verzieht. Das Heulen des Nebelhorns auf der 
Nordermole warnt ſie davor, ſich der Küſte zu nähern. 


Außerhalb der Stadt, weit vor den eigentlichen Hafenanlagen, liegen die 
großen ſilbergrauen Tanks des Petroleumhafens. Der nördlichſte Stadtteil 
Bommelsvitte mit einem Gewirr von engen Gäßchen und kleinen Holz⸗ 
häuſern iſt faſt ausſchließlich von Fiſchern bewohnt. Durch den ſtillen 
Sommerabend ſchallt das einförmige Tacken der einlaufenden Motorkutter, 
die im Fiſchereihafen anlegen. Weiter ſüdwärts ziehen ſich die langen Kais 
des Freihafens, des Winterhafens und der übrigen Hafenanlagen hin. Die 
Schiffe, die hier ihre Waren in die großen Speicher oder Laſtkähne gelöſcht 
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haben, werden von kleinen Schleppdampfern nach dem ſüdlichſten Stadtteil 
gebracht, wo ſie mit Zellſtoff, Holz, Vieh oder Gefrierfleiſch beladen werden. 
An den vielen Fabrikſchornſteinen erkennen wir, daß fid) hier die Memeler 
Induſtrie niedergelaſſen hat, und zwar eine Schiffswerft, die Zellſtoffabrik, 
mehrere Sägewerke und die Exportſchlächterei. Vor dem Kriege war 
Memel ein wichtiger Getreide-, Flachs⸗ und Holzhafen. Die Getreideaus⸗ 
fuhr hat ganz aufgehört, und der Holzhandel iſt ſehr zurückgegangen. 

Langſam ſenkt ſich die Abenddämmerung über die Landſchaft. In der 
Stadt find ſchon einige Fenſter erhellt. Rote, grüne und' weiße Hafenlichter 
leuchten auf. Plötzlich ſchießt aus der Kuppel des großen Leuchtturmes an 
der Nordermole ein Lichtſtrahl über uns hinweg auf das Meer hinaus, er⸗ 
liſcht, blitzt in beſtimmten Zeitabſtänden wieder auf und verkündet den 
Schiffen auf hoher See, daß ſie ſich in der Nähe der alten See- und Handels⸗ 
ſtadt Memel befinden (Abb. 41). 


4. Eisgang. 


Ein langer, ſtrenger Winter geht ſeinem Ende entgegen. Die Gewäſſer 
ruhen noch unter einer dicken Eisdecke, und tiefer Schnee bedeckt das weite 
Land. Plötzlich ſchlägt das Wetter um. Rauhe Weſtſtürme treiben ſchwere 
Regenwolken vor jid) her. Unaufhörlich peitſcht der Regen die Erde, frißt 
den Schnee und füllt Bäche, Flüſſe und Teiche bis zum Rande. Ungeheure 
Waſſermaſſen wälzen ſich von allen Seiten in den Memelſtrom. Sein 
Waſſer fängt an zu ſteigen und hebt das Eis, bis es an den Ufern frei 
wird. Von der ſtarken Strömung getrieben, ſetzt ſich das gewaltige Eisfeld 
langſam in Bewegung, rückt einige Meter vor und bleibt wieder ſtehen. 
Das wiederholt ſich im Laufe von Stunden mehrere Male. In der Eisdecke 
aber haben ſich breite Riſſe gebildet. 

Da geht wieder ein Ruck durch die Eismaſſen. Schneller und ſchneller 
wird die Fahrt; ſtärker, immer ſtärker wird das Krachen der berſtenden 
Eisſchollen und geht ſchließlich in ein gewaltiges Brauſen über. Ein wildes 
Spiel der Natur! Die Eisſchollen drehen ſich, drängen, preſſen und ſchieben 
ſich übereinander, recken ſich hoch und werden wieder hinabgezogen. Zwiſchen 
ihnen treiben Aſte, ganze Bäume, Gartenzäune, zerdrückte Kähne u. a. m. 
An den Ufern türmen ſich große Eisberge auf und ſtürzen wieder zuſammen. 

Plötzlich fängt der Strom ſehr ſchnell an zu ſteigen. Die Eismaſſen 
haben die Mündung verſtopft, ſo daß das Waſſer nicht ſchnell genug ab⸗ 
fließen kann. In kurzer Zeit verwandelt ſich die memelländiſche Niederung 
in einen großen See, auf dem die Eisſchollen dahintreiben. Vorſorglich 
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haben die Bauern ihre Gehöfte auf natürlichen oder künſtlichen Erhebungen 
erbaut. Aber wehe, wenn das Waſſer noch weiter ſteigt und anfängt, in die 
Häuſer und Ställe der niedriger gelegenen Gehöfte einzudringen. Das Vieh 
wird auf erhöhte Roſte geſtellt, und die Menſchen ſuchen auf dem Boden 
Zuflucht. Wenn auch das nichts nützt, dann wird aus Kähnen, Balken und 
Brettern ein Floß gebaut. Nur mit Mühe können die Tiere, die im kalten 
Waſſer ſtehen und ſchon halb erſtarrt ſind, damit in Sicherheit gebracht 
werden. Der Verkehr von Gehöft zu Gehöft vollzieht ſich auf Kähnen; denn 
die Wege ſtehen tief unter Waſſer, und es ſchauen nur die Köpfe der Weiden 
heraus. Oft kommt es vor, daß der Froſt wieder einſetzt und das Waſſer 
mit einer dünnen Eisdecke überzieht. Dann iſt Schacktarp. Mehrere Wochen 
hindurch ſind die Menſchen von der Außenwelt vollſtändig abgeſchnitten. 
Für dieſen Fall haben ſie ſchon vorgeſorgt und alles beſchafft, was ſie zum 
Leben brauchen. Schlimm iſt es, wenn jemand erkrankt. Arztliche Hilfe 
kann nicht herbeigeholt werden. 

Langſam geht das Hochwaſſer zurück. Das Eis bleibt auf den Feldern 
und Wieſen liegen und ſchmilzt langſam unter den Strahlen der warmen 
Frühlingsſonne. Auf den Wieſen aber hat das Waſſer einen fruchtbaren 
Schlick zurückgelaſſen, der dem Niederungsbauer eine reiche Heuernte 
beſchert. 


5. Memel, die ältejte deutſche Stadt auf oſtpreußiſchem Boden. 


Vor mehr als 700 Jahren ſtand Livland unter dem Einfluß der deut⸗ 
ſchen Kultur. Deutſche Menſchen lebten und arbeiteten hier. Deutſch waren 
die Städte, die hier entſtanden. Der Biſchof von Riga gründete im Jahre 1202 
den Schwertbrüderorden. Dieſer hatte die Aufgabe, bas Land zu ſchützen und 
die heidniſchen Liven, Kuren, Letten und Schamaiten zum Chriſtentum zu 
bekehren. In dieſem Kampfe war er ohne Bundesgenoſſen. Als der Deutſche 
Ritterorden nach Preußen kam, wollten ſich die Schwertbrüder mit ihm ver⸗ 
einigen. Zuerſt ſträubte er ſich dagegen, da er genug mit ſich ſelbſt zu tun 
hatte. Später aber ſah er ein, daß doch beide Orden das gleiche Ziel ver⸗ 
folgten und ſich als Deutſche gegenſeitig unterſtützen müßten. So wurde der 
Schwertbrüderorden ein Glied des Deutſchen Ritterordens, obwohl ihre 
Länder weit voneinander entfernt lagen. Nur über das Meer war eine 
Verbindung möglich. Sie waren daher von nun an beſtrebt, auch auf dem 
Lande die Verbindung zwiſchen beiden Ländern herzuſtellen. 


Im Juli des Jahres 1252 zog ein Ritterheer von Riga durch das bereits 
eroberte Kurland nach Süden. Schon oft hatten die Ritter ſolche Fahrten 
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unternommen. Diesmal aber war ihr Auftrag bejonders wichtig. Sie 
ſollten nämlich in die Wildnis des Preußenlandes eindringen und an der 
Mündung der Memel eine Burg errichten. 


Dort, wo die Dange in das Tief mündet, lag ein kleines Fiſcher⸗ 
dorf. Es war von Kuren bewohnt, nach denen das Haff und die Neh⸗ 
rung benannt ſind. Hier machten die Ritter halt. Einen beſſeren Platz für 
eine Burg konnte es kaum geben. In den nahegelegenen Wäldern wurden 
Bäume gefällt und aus den dicken Baumſtämmen die Gebäude errichtet. 
Die ganze Anlage umgab ein hoher Erdwall, der durch einen Plankenzaun 
verſtärkt war. Die Burg erhielt den Namen Mümmel, weil die Ritter der 
Meinung waren, das Tief ſei die Mündung der Memel, die damals noch 
Mümmel hieß. Die Beſatzung beſtand aus dem Komtur, 12 Rittern und 
den dazugehörigen dienenden Brüdern. Nach und nach wurden die Block— 
häuſer durch Ziegelgebäude erſetzt. Schon im nächſten Jahre kamen deutſche 
Kaufleute nach Memel und ließen ſich in der Nähe der Burg nieder. Ihnen 
folgten bald Handwerker und Bauern. s 


Memel hatte eine febr günſtige Lage. Von hier aus war es leicht 
möglich, den Deutſchen Ritterorden bei der Eroberung des Samlandes zu 
unterſtützen. Auch in den ſpäteren Kämpfen um Schamaiten war die Burg 
ein wichtiger Stützpunkt. Natürlich hatten auch die Feinde des Ordens 
ihren Wert bald erkannt. Die Schamaiten und Litauer verſuchten immer 
wieder, ſie in ihre Hand zu bekommen. Oft wurde die Stadt von ihnen 
zerſtört; aber die Burg konnten ſie nicht erobern. Damals entſtand der 
Spruch: 

„Die Mimele war zu verne gelegen, 
Got, der mußte ir ſelbe plegen.“ 


6. Wie die preußiſche Wildnis beſiedelt wurde. 


Als der Deutſche Ritterorden nach Preußen kam, war der Oſten des 
Landes nur ſchwach beſiedelt. Ein großes Urwaldgebiet trennte die alten 
Preußen von ihren Nachbarn, den Litauern und Schamaiten im Oſten und 
den Kuren im Norden. Die Reſte dieſer Wildnis ſind die Rominter Heide, 
die Trappenforſt, die Juraforſt und die anderen großen Wälder des 
Memelgebiets. Durch die Kämpfe zwiſchen dem Orden und den alten 
Preußen wurde das Land noch mehr entvölkert. Schließlich waren nur noch 
Jäger, Fiſcher, Holzfäller und Imker, Beutner genannt, faſt die einzigen 
Bewohner der Wälder. Als der Orden das Land erobert hatte, ließ er die 
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Wildnis beſtehen und baute dort nur einige Burgen, wie Memel, Winden: 
burg, Ruß, Tilſit, Ragnit und Georgenburg. Sie ſollten das Land vor den 
Einfällen der Litauer und Schamaiten ſchützen und den Rittern als Stütz⸗ 
punkte bei ihren Kriegsfahrten nach Schamaiten dienen. 

Nach langen, ſchweren Kämpfen wurde der Orden von den verbündeten 
Litauern und Polen beſiegt. Die Sieger legten ihm harte Friedensbedin⸗ 
gungen auf. Er mußte Schamaiten und einen Teil von Kurland an 
Litauen abtreten und verlor den größten Teil von Weſtpreußen und das 
Ermland an Polen. Außerdem ſollte auf Verlangen der Litauer die Wild⸗ 
nis geteilt werden. Einige Ritter zogen mit den litauiſchen Bevollmächtig⸗ 
ten durch die rieſigen Wälder und legten die Grenze ſo feſt, wie ſie dann 
500 Jahre hindurch bis zum Jahre 1920 verlief. Wäre der Orden damals 
noch im Beſitz von anderen litauiſchen Gebieten geweſen, ſo hätten die 
Litauer beſtimmt deren Abtretung verlangt. 

Es ijt alfo eine Unwahrheit, wenn fie heute behaupten, das Memel⸗ 
gebiet ſei altes litauiſches Land. 

Mit den abgetretenen Gebieten verlor der Orden viele Untertanen, die 
er vor allen Dingen zur Verteidigung ſeines Landes dringend brauchte. 
Deshalb ging er bald daran, die menſchenleere Wildnis zu beſiedeln. Seine 
Nachfolger ſetzten das Werk tatkräftig fort. Natürlich hätten ſie gern nur 
deutſche Bauern dort angeſiedelt. Da aber Oſtpreußen vom Reiche getrennt 
war, hörte deren Zuſtrom fait ganz auf. Darum ſahen es die Landes⸗ 
herren nicht ungern, wenn auch Kuren und Litauer in die Wildnis 
kamen und um Siedlungsland baten. In der erſten Zeit waren es Chriſten, 
die unter ihren heidniſchen Volksgenoſſen ſehr zu leiden hatten und daher 
zu ihren Glaubensgenoſſen nach Preußen flohen. Später kamen ganze 
Bauernfamilien über die Grenze, weil ſie von den Gutsbeſitzern hart be⸗ 
drückt wurden. In Preußen ging es ihnen gut. Sie erkannten bald, daß 
ihre deutſchen Nachbarn beſſere Bauern waren. Von ihnen lernten ſie, wie 
man das Land urbar macht, wie man es am beſten beſtellt, welche Acker⸗ 
geräte man verwendet, wie die Haustiere gepflegt werden, wie man die 
Häuſer bequem und ſchön bauen kann und vieles andere mehr. Schließlich 
war kaum ein Unterſchied zwiſchen den deutſchen Bauernwirtſchaften und 
denen der Einwanderer zu erkennen. Dazu kam noch, daß ſich die deutſchen, 
kuriſchen und litauiſchen Bewohner durch Heiraten vermiſchten. So ſind aus 
den Gäſten allmählich gute deutſche Volksgenoſſen geworden, die ſich von 
keinem in ihrer Treue zum deutſchen Vaterlande übertreffen laſſen. Aus 
der Wildnis aber war fruchtbares Ackerland mit blühenden Dörfern und 
Städten entſtanden. 
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Abb. 38 Der Heldenfriedhof von Mattiſchkehmen 
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Abb. 39 Haffdorf am Nemonienſtrom 
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Abb. 11 Memel. 


Es ijt ganz natürlich, daß bie kuriſchen und litauiſchen Siedler den 
Dörfern, Hügeln, Wäldern, Flüſſen und Seen kuriſche und litauiſche Namen 
gaben. So kommt es, daß man heute im Memelgebiet viele litauiſche Orts⸗ 
und Flurnamen findet. Wer es nicht weiß, wie dieſe entſtanden ſind, könnte 
leicht annehmen, daß das Land litauiſch iſt, wie es ja auch die Litauer be⸗ 
haupten, um ihren Raub zu rechtfertigen. 


7. Ein Opfer von Verſailles. 


Gegen eine große Übermacht von Feinden hatten unſere tapferen Sol⸗ 
daten im Weltkriege das Vaterland verteidigt. Kein Fußbreit deutſchen 
Bodens war verlorengegangen. Dann aber kam das bittere Ende. Das 
deutſche Volk war ſchwach geworden und ließ es zu, daß Juden und 
Marxiſten die Macht an fid) riſſen und uns zwangen, die Waffen aus der 
Hand zu legen. In langen, feldgrauen Kolonnen kehrten die ſiegreichen 
Regimenter in die Heimat zurück, wo ſie aufgelöſt wurden. Es war niemand 
mehr da, der die deutſchen Grenzen ſchützte. In dieſer unſicheren Zeit be⸗ 
wieſen die Grenzbewohner wieder einmal ihren alten kämpferiſchen Geiſt. 
Wie in den anderen Grenzgebieten, ſo wurden auch im Memellande Grenz⸗ 
wehren gebildet. Die heimgekehrten Frontkämpfer, aber auch ältere Män⸗ 
ner und Jünglinge griffen zu den Waffen und waren bereit, die heimatliche 
Scholle gegen jeden Feind zu verteidigen. 

In Paris aber hatten ſich die Vertreter von 14 Feindſtaaten verſammelt, 
um über bie Friedensbedingungen zu beraten. Nun war die Stunde ge⸗ 
kommen, wo ſie ſich an dem wehrloſen Deutſchland rächen konnten. Sie 
waren ſich darin einig, Deutſchland zu vernichten und für ewige Zeiten zu 
ihrem Sklaven zu machen. Darum kam es ihnen ſehr gelegen, wenn auch 
andere Staaten, die nicht gegen uns gekämpft hatten, etwas von der Beute 
für ſich haben wollten. Wenn die ſchwache deutſche Regierung gegen dieſe 
Vergewaltigung Einſpruch erhob, ſo wurde ſie kalt abgewieſen. Sie hatte 
zu warten, bis man ihr die Friedensbedingungen diktierte. 

Noch ahnten die Memelländer nicht, welch hartes Schickſal ihnen be⸗ 
ſchieden war. Da tauchte in Paris eine litauiſche Abordnung auf und ver⸗ 
langte die Abtretung eines großen Teiles von Oſtpreußen. Mit gefälſchten 
Karten ſuchte ſie zu beweiſen, daß dieſes Gebiet altes litauiſches Land ſei. 

Niemand in Deutſchland wollte dieſe Nachricht glauben. Und wenn 
das auch wahr ſein ſollte, ſo würden doch die Feindmächte nicht altes deut⸗ 
ſches Land, das niemals zu Litauen gehört hatte, einfach einem fremden 
Volke ausliefern, einem Volke, das heute noch ſo lebt wie unſere Vorfahren 
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vor 100 Jahren. Man war der Meinung, bie Litauer müßten uns dank: 
bar ſein, daß wir ſie von der ruſſiſchen Herrſchaft befreit hatten. Aber 
der Haß unſerer Feinde kannte keine Grenzen. Sie verlangten von der 
deutſchen Regierung die Abtretung des Memelgebiets. Die Memelländer 
waren empört über dieſe Ungerechtigkeit. Sie veranſtalteten große Kund⸗ 
gebungen und erklärten: „Wir wollen bei Deutſchland, unſerm teuren 
Vaterlande, dem wir alles verdanken, verbleiben und erheben entſchieden⸗ 
ſten Einſpruch gegen einen Anſchluß an Litauen.“ Es wurden Liſten aus⸗ 
gelegt, in die ſich diejenigen eintragen ſollten, die deutſch bleiben wollten. 
Faſt alle Memelländer trugen ſich ein. Nur einige Unzufriedene und Ver⸗ 
räter waren für einen Anſchluß an Litauen. Vertreter des memelländiſchen 
Volkes reiſten nach Paris, um die Feinde umzuſtimmen. Es half aber alles 
nichts. Am 28. Juni 1919 mußte Deutſchland im Schloſſe zu Verſailles das 
Schanddiktat unterſchreiben. Noch wußte man nicht, wer das Memelgebiet 
bekommen ſollte; denn auch die Polen hätten es gern gehabt. Nur deutſch 
durfte es nicht bleiben. Bis zur endgültigen Entſcheidung wollten es die 
Franzoſen verwalten. 


8. Verraten und geraubt. 


Als am 13. Februar 1920 die letzten deutſchen Truppen das Memel⸗ 
gebiet verließen, hatte ſich eine große Menſchenmenge auf dem Memeler 
Bahnhof verſammelt. Die Soldaten wurden mit Liebesgaben überſchüttet 
und gebeten, doch recht bald wiederzukommen. Mit Tränen in den Augen 
ſchauten die Zurückgebliebenen dem Zuge nach und gingen dann ſtill und 
bedrückt nach Hauſe. So mancher von ihnen ballte die Fauſt und ſagte: 
„Jetzt wollen wir erſt recht zeigen, daß wir Deutſche ſind!“ 

Zwei Tage ſpäter übernahmen die Franzoſen die Verwaltung und den 
Schutz des Landes. Die franzöſiſchen Soldaten wunderten ſich darüber, daß 
das Memelgebiet deutſch und nicht litauiſch war, wie man es ihnen in 
Frankreich erzählt hatte. Es blieb vorläufig alles beim alten; denn die 
deutſchen Beamten verſahen ihren Dienſt weiter, und die Franzoſen waren 
froh, wenn man ſie in Ruhe ließ. 

Da kam der 10. Januar 1923 heran. Die litauiſche Regierung hatte 
3000 Soldaten in Zivilkleider geſteckt und ſie über die memelländiſche 
Grenze geſchickt. Sie beſetzten die größeren Orte und erklärten, das Memel⸗ 
gebiet ſei von nun an litauiſch. Doch die Memelländer wollten davon nichts 
wiſſen. Sie waren bereit, die Litauer aus dem Lande zu jagen und baten 
den franzöſiſchen Statthalter um Lieferung von Waffen. Dieſer lehnte 
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jedoch bie Bitte ab und forderte bie Bevölkerung auf, ruhig zu bleiben. Er 
würde mit ſeinen Soldaten die Eindringlinge wieder vertreiben. Es ſah 
auch ſo aus, als ob die franzöſiſchen Soldaten die Stadt Memel verteidigen 
wollten. Man hörte Schüſſe fallen und Handgranaten krachen. Eine An⸗ 
zahl von Memelländern wurde verletzt und ein franzöſiſcher Soldat getötet. 
Bald aber zogen ſich die Franzoſen zurück, hißten eine weiße Fahne und 
ergaben ſich. Bei Nacht und Nebel ſind ſie dann aus Memel verſchwunden. 
Die wehrloſen Memelländer ſetzten nun ihre ganze Hoffnung auf Deutſch⸗ 
land. In Tilſit verſammelten ſich viele alte Frontſoldaten, um den memel⸗ 
ländiſchen Volksgenoſſen zu Hilfe zu kommen. Aber die feige deutſche Re⸗ 
gierung ließ das nicht zu. 

Die Feindmächte verlangten von den Litauern die Räumung des ge⸗ 
raubten Landes. Scheinheilig erklärte die litauiſche Regierung, die memel⸗ 
ländiſche Bevölkerung habe ſich gegen die Franzoſen empört, weil ſie gerne 
zu Litauen möchte. Doch die Weſtmächte glaubten dieſen Schwindel nicht 
und ſchickten eine Abordnung nach Memel. Ein Franzoſe, ein Engländer 
und ein Italiener bereiſten das Memelgebiet, ſchauten ſich das Land an und 
ſprachen mit den Bewohnern. Sie fuhren auch nach Litauen, um feſt⸗ 
zuſtellen, wie es dort ausſah. In dem Bericht, den ſie ihren Regierungen 
vorlegten, hieß es: „Obwohl die litauiſche Regierung es abſtreitet, ſo haben 
wir doch feſtgeſtellt, daß die Empörer keine Memelländer, ſondern litauiſche 
Soldaten ſind. Die litauiſche Regierung hat ſie auch mit Waffen, Munition 
und Lebensmitteln verſorgt. Memel hat niemals zu Litauen gehört. In 
der Stadt wohnen faſt nur Deutſche. Anders kann es ja auch nicht ſein, da 
die deutſche Grenze ſeit 500 Jahren unverändert geblieben iſt. Die Oſt⸗ 
grenze des Memelgebiets ſtellt eine wirkliche Scheidewand dar. Eine große 
Zahl gut erhaltener Wege verbindet die Dörfer untereinander. Die Memel⸗ 
länder beſitzen eine gute Schulbildung. Ihre Häuſer find hübſch und be- 
quem, und die Felder werden gut bearbeitet. In Litauen dagegen ſind die 
Bewohner verarmt. Sie können meiſtens weder leſen noch ſchreiben und 
verſtehen auch nicht, den Boden ordentlich zu bebauen. Die Häuſer ſind 
klein und unſauber. Wege ſind wenig oder überhaupt nicht vorhanden. 
Außerdem find die Litauer Katholiken, die Memelländer dagegen evan⸗ 
geliſch. Es wäre beſſer, wenn das Memelgebiet ein Freiſtaat bleiben 
würde.“ 


9. Das Memelabkommen. 


Obwohl unſere Feinde zugeben mußten, daß das Memelgebiet deutſch 
iſt, durften die Litauer das geraubte Land doch behalten. Sie mußten ſich 
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aber in einem Vertrag, bem Memelabkommen, verpflichten, bie alten Rechte 
und die Kultur der Memelländer zu erhalten. 

Die Memelländer haben das Recht, ihr Land ſelbſt zu verwalten. Sie 
können einen Landtag wählen, der die Geſetze beſchließt. Der Landespräſi⸗ 
dent wird von den Litauern ernannt. Er muß aber das Vertrauen der 
Memelländer beſitzen. Zu ſeiner Unterſtützung darf er ſich mehrere Mit⸗ 
arbeiter ausſuchen. Von dieſem Direktorium wird das Memelgebiet regiert. 
Ihm unterſtehen die Landratsämter, die Polizei, die Gerichte, die Schulen, 
die Kirchen, die Forſten und die Kleinbahnen. Das Zollweſen, die Poſt und 
die Großbahnen werden von den Litauern verwaltet. Wenn der Landtag 
mit dem Direktorium nicht zufrieden iſt, ſo muß es zurücktreten. Jeder 
Memelländer hat das Recht, deutſch oder litauiſch zu ſprechen und zu ſchrei⸗ 
ben; beide Sprachen ſind vollkommen gleichberechtigt. 

Die Memelländer wären ganz zufrieden, wenn die Litauer ihre Rechte 
achten würden. Das tun ſie aber nicht. Sie wollen das Memelgebiet 
litauiſch machen und rauben den Memelländern ein Recht nach dem ande— 
ren. Ihre erſte „Heldentat“ war, die deutſchen Denkmäler zu ſtürzen. Als 
die Memelländer eine Kundgebung dagegen veranſtalteten, wurden ſie von 
litauiſchen Soldaten mit Gewehrſchüſſen auseinandergetrieben. Dabei gab 
es mehrere Tote und viele Verletzte. 


10. Unter der Fremdherrſchaft. 


Der Gemeindevorſteher trifft ſeinen Freund, den Lehrer, auf der Dorf- 
ſtraße. „Wiſſen Sie ſchon das Neuſte? Die Litauer haben nun auch unſern 
alten deutſchen Poſtvorſteher entlaſſen und einen Litauer angeſtellt. Jetzt 
gibt es bei der Poſt wie bei der Eiſenbahn und bei der Zollverwaltung faſt 
keine memelländiſchen Beamten mehr. Genau ſo iſt es mit den Arbeitern. 
In großen Scharen kommen ſie über die Grenze und verdrängen unſere 
Volksgenoſſen aus Lohn und Brot.“ „Seitdem die Litauer eingeſehen 
haben, daß die Memelländer von ihnen nichts wiſſen wollen, verſuchen ſie 
auf dieſe Art das Memelgebiet litauiſch zu machen“, bemerkt der Lehrer 
mit verhaltenem Zorn. „Ja, Herr Lehrer, ſie verſuchen es mit allen Mit⸗ 
teln. Bei den Wahlen werden wir behindert und die litauiſchen Wähler 
bevorzugt. Das nützt aber alles nichts; wir ſiegen doch, und ſie müſſen es 
zulaſſen, daß ein deutſches Direktorium gebildet wird. Aber ſie ruhen nicht 
eher, bis ſie es gewaltſam beſeitigt haben und ein litauiſches einſetzen 
können. Bis zur nächſten Wahl können ſie dann mit uns machen, was ſie 
wollen. Wenn wir uns auch beim Völkerbund darüber beſchweren, ſo er⸗ 
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reichen wir doch nichts. Seitdem der Kriegszuſtand beſteht, ſind wir voll⸗ 
kommen rechtlos. Der Kriegskommandant verhängt hohe Geld- und Ge⸗ 
fängnisſtrafen, ohne daß wir uns rechtfertigen können. Den litauiſchen 
Spitzeln und Poliziſten wird alles, uns aber nichts geglaubt. Wieviel 
Memelländer ſchmachten unſchuldig in verwanzten und verlauſten litauiſchen 
Gefängniſſen? Man muß ſich heute beinahe ſchämen, daß man noch nicht 
im Gefängnis geſeſſen hat.“ 

Der neue Poſtvorſteher ſorgte ſofort dafür, daß im Dorfe eine litauiſche 
Privatſchule eingerichtet wurde. Selbſtverſtändlich mußten die litauiſchen 
Beamten von nun ab ihre Kinder dorthin ſchicken. Dann fing er an, bei 
den memelländiſchen Eltern für ſeine Schule zu werben. Er verſprach den 
Kindern freie Bücher, warmes Frühſtück und neue Kleider. Natürlich war 
es ihm darum zu tun, den Gemeindevorſteher auf ſeine Seite zu bekommen. 
Eines Tages ſuchte er ihn auf und redete ihm zu, ſeine Kinder in die 
litauiſche Schule zu ſchicken. Sie könnten ſpäter koſtenlos das litauiſche 
Gymnaſium beſuchen und ſogar ſtudieren. Doch der Gemeindevorſteher gab 
ihm kurz zur Antwort: „Ein memelländiſcher Bauer iſt mir lieber als ein 
litauiſcher Profeſſor.“ Als der Poſtvorſteher auch bei den anderen Eltern 
keinen Erfolg mit ſeiner Werbung hatte, da beſchloß er, die deutſche Schule 
zu beſeitigen. Er ſchrieb dem litauiſch eingeſtellten Direktorium, daß die 
meiſten Einwohner des Dorfes Litauer wären und nach einer litauiſchen 
Dorfſchule verlangten. Das Direktorium ging darauf ein und ordnete die 
Umwandlung an. Doch es hatte ſich verrechnet. Die Eltern ſchickten einfach 
ihre Kinder nicht mehr zur Schule, ſo daß das Direktorium ſchließlich nach⸗ 
geben mußte. 

Weil die Bauern nur deutſche Zeitungen beſtellten, erhielten die Poſt⸗ 
boten den Auftrag, ſie vor den Leuten ſchlecht zu machen und die litauiſchen 
Zeitungen anzupreiſen. Die regelmäßige Antwort jedoch war: „Eure 
Sprache verſtehen wir nicht. Wenn wir auch manchmal unſere memellän⸗ 
diſch⸗litauiſche Sprache ſprechen, ſo können wir doch nur deutſch leſen und 
ſchreiben.“ Da ließen die Litauer eine Zeitung in deutſcher Sprache drucken 
und umſonſt verteilen. Als der Poſtbote dem Gemeindevorſteher eine ſolche 
übergeben wollte, meinte dieſer: „Nehmen Sie das Ding nur wieder mit. 
Wir ſind mit unſern Zeitungen ganz zufrieden. Aber wenn Ihr durchaus 
deutſch drucken wollt, ſo druckt uns doch ein deutſches Fernſprechverzeichnis, 
deutſche Poſtkarten, Poſtanweiſungen und Paketkarten oder gar deutſche 
Fahrpläne für die Eiſenbahn. Das zu verlangen, iſt unſer gutes Recht. 
Ebenſo könnt Ihr Euch die litauiſchen Bekanntmachungen |paten; die lieſt 
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ja doch kein Menſch.“ Für bieje Außerung mußte der Gemeindevorſteher 
100 Lit Geldſtrafe zahlen. Der Kampf gegen die deutſchen Zeitungen aber 
ging weiter. Sie wurden unregelmäßig oder gar nicht zugeſtellt, um die 
Bezieher zu verärgern. 


So war es nicht nur hier, ſondern im ganzen Memelgebiet. Wenn ſich 
die deutſchen Zeitungen über ſolche Zuſtände beſchwerten, ſo erhielten ſie 
Geldſtrafen, wurden beſchlagnahmt oder verboten. 


Schon ſeit einiger Zeit merkten die Bewohner des Dorfes, daß die Li⸗ 
tauer etwas im Schilde führten. Der Sport- und ber Geſangverein, die der 
Lehrer leitete, wurden vom Kriegskommandanten verboten. Eines Tages 
erſchienen mehrere litauiſche Poliziſten in der Schule und nahmen eine 
Hausſuchung vor. Sie unterſuchten jedes Buch, jedes Heft und jede Zeich⸗ 
nung. Sie durchwühlten den Schreibtiſch des Lehrers und prüften jedes noch 
ſo unbedeutende Schriftſtück. Immer größer wurde der Stapel der beſchlag⸗ 
nahmten Gegenſtände. Der Lehrer ahnte nicht, wieviel „ſtaatsgefährliche“ 
Dinge ſich in ſeinem Hauſe befanden, ſo z. B. das Religionsbuch für Oſt⸗ 
preußen, mehrere Liederbücher, Kriegsbücher aus der Schülerbücherei, das 
Realienbuch, eine Karte von Oſtpreußen aus der Vorkriegszeit, die Zeich⸗ 
nung eines Schülers, auf der ein Schiff mit der Hakenkreuzfahne zu ſehen 
war, und viele andere Gegenſtände ähnlicher Art. Nach Beendigung der 
Hausſuchung wurde dem Lehrer eröffnet, daß er verhaftet ſei. Er mußte 
ſich von ſeiner Familie kurz verabſchieden und wurde mit dem Auto in ein 
litauiſches Gefängnis gebracht, um vor bas Kriegsgericht geſtellt zu werden, 
„weil er das litauiſche Volkstum geſchwächt hatte“. In den Augen der 
Litauer iſt es ein Verbrechen, wenn die Memelländer zeigen, daß ſie 
Deutſche ſind. 


Der Führer duldet es nicht mehr, daß unſere Brüder jenſeits der Grenze 
unterdrückt und verfolgt werden. Das hat er der Welt eindringlich vor 
Augen geführt, als er im Jahre 1938 die geknechteten Sudetendeutſchen be- 
freite. Seit dieſer Zeit iſt auch im Memellande vieles anders geworden. 
Die litauiſche Regierung mußte ihre Gewaltpolitik einſtellen und den 
Memelländern die geraubten Rechte wiedergeben. Unter der zielbewußten 
Führung bewährter Nationalſozialiſten arbeiten dieſe nun an der Erneue- 
rung und Ausgeſtaltung ihres völkiſchen Lebens. Hoffnungsvoll können ſie 
nun in die Zukunft ſchauen; denn fie wiſſen, hinter ihnen ſteht das Groß- 
deutſche Reich. 
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